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    KAPITEL EINS


    


    Riley saß gebeugt auf ihrem Bett und starrte auf ihr Psychologiebuch. Sie konnte sich nicht konzentrieren, nicht bei dem ganzen Lärm im Zimmer. Schon wieder dröhnte dieses Lied - Gloria Estefans ›Don't Let This Moment End‹.


    Wie oft hatte sie dieses blöde Lied heute Abend schon gehört? Es schien in letzter Zeit aus jedem Wohnheimzimmer zu kommen.


    Riley schrie über die Musik hinweg zu ihrer Mitbewohnerin ...


    »Trudy, bitte lass diesen Moment zu Ende gehen! Oder jedenfalls dieses Lied. Oder erschieß mich doch einfach.«


    Trudy lachte. Sie und ihre Freundin Rhea saßen auf Trudys Bett auf der anderen Seite des Zimmers. Sie hatten sich gerade gegenseitig die Nägel gemacht und wedelten nun mit den Händen in der Luft, um ihre Fingernägel zu trocknen.


    Trudy schrie über die Musik zurück: »Sicher, das werde ich ... nicht.«


    »Wir quälen dich«, fügte Rhea hinzu. »Es gibt erst wieder Frieden, wenn du mit uns ausgehst.«


    Riley sagte: »Es ist Donnerstagabend.«


    »Und?«, fragte Trudy.


    »Also, ich habe morgen früh einen Kurs.«


    Rhea sagte: »Seit wann brauchst du Schlaf?«


    »Rhea hat Recht«, fügte Trudy hinzu. »Ich habe noch nie eine solche Nachteule wie dich gesehen.«


    Trudy war Rileys beste Freundin, eine Blondine mit einem riesigen, albernen Grinsen, das so ziemlich jeden bezauberte, den sie traf, besonders die Jungs. Rhea war brünetter als Trudy und von Natur aus etwas zurückhaltender, obwohl sie ihr Bestes gab, um mit Trudys Geselligkeit Schritt zu halten.


    Riley stöhnte vor Verzweiflung. Sie stand von ihrem Bett auf und ging zu Trudys CD-Player, drehte die Musik leiser, kletterte dann zurück auf ihr Bett und nahm das Psychologiebuch wieder in die Hand.


    Und natürlich stand Trudy auf und drehte die Musik wieder laut - nicht so laut wie zuvor, aber immer noch zu laut, um sich auf das Lesen konzentrieren zu können.


    Riley knallte ihr Buch zu.


    »Du wirst mich noch dazu bringen, Gewalt anzuwenden«, sagte sie.


    Rhea lachte und sagte: »Nun, zumindest wäre es eine Abwechslung. Wenn du weiter so verkrampft da sitzt, wirst du in dieser Position steckenbleiben.«


    Trudy fügte hinzu: »Und erzähl uns nicht, dass du lernen musst. Ich bin auch in diesem Psychologie-Kurs, erinnerst du dich? Ich weiß, dass du in diesen blöden Buch schon Wochen im Voraus liest.«


    Rhea schnappte vor Entsetzen nach Luft. »Du liest weiter? Ist das nicht illegal? Weil es das nämlich sein sollte.«


    Trudy stieß Rhea an und sagte: »Riley mag es, Professor Hayman zu beeindrucken. Sie steht auf ihn.«


    Riley schnappte zu, »Ich habe nichts für ihn übrig!«


    Trudy sagte: »Sorry, mein Fehler. Warum solltest du etwas für ihn übrig haben?«


    Riley kam nicht umhin darüber nachzudenken ...


    Weil er jung und süß und klug ist?


    Weil jedes andere Mädchen in seinem Kurs in ihn verknallt ist?


    ... aber sie behielt ihre Gedanken für sich.


    Rhea streckte ihre Hand aus und studierte ihre Nägel.


    Sie sagte zu Riley: »Wie lange ist es her, dass du etwas erlebt hast? Sexuell, meine ich.«


    Trudy sah Rhea kopfschüttelnd an.


    »Frag sie lieber nicht«, sagte sie. »Riley hat ein Keuschheitsgelübde abgelegt.«


    Riley rollte die Augen und dachte ...


    Diesen Spruch würde sie nicht einmal mit einer rotzigen Antwort würdigen.


    Dann sagte Trudy zu Rhea: »Riley nimmt nicht einmal die Pille.«


    Riley war schockiert über Trudys Indiskretion.


    »Trudy!«, sagte sie.


    Trudy zuckte mit den Achseln und sagte: »Es ist ja nicht so, als ob du mich hättest schwören lassen, es geheim zu halten oder so.«


    Rhea klappte der Mund auf. Diesmal schien ihr Entsetzen echt zu sein.


    »Riley. Sag, dass es nicht so ist. Bitte, bitte sag mir, dass sie lügt.«


    Riley knurrte etwas unter ihrem Atem und sagte nichts.


    Wenn sie nur wüssten, dachte sie.


    Sie dachte nicht gerne an ihre rebellischen Teenagerjahre zurück. Sie hatte Glück gehabt, dass sie nicht schwanger geworden war oder eine schreckliche Krankheit bekommen hatte. An der Uni hatte sie eine Menge Dinge auf Eis gelegt - einschließlich Sex, obwohl sie immer eine Schachtel Kondome in ihrer Handtasche trug, nur für alle Fälle.


    Trudy drehte die Musik demonstrativ wieder auf.


    Riley seufzte und sagte: »OK, ich gebe auf. Wohin wollt ihr gehen?«


    »In den Centaur’s Den«, sagte Rhea. »Wir brauchen was Richtiges zu trinken.«


    »Wo sonst auch wäre noch was los heute?«, fügte Trudy hinzu.


    Riley schwang ihre Beine vom Bett und stand auf.


    »Bin ich gut genug angezogen?«, fragte sie.


    »Machst du Witze?« Trudy lachte.


    Rhea sagte: »Der Centaur’s Den ist schmuddelig, aber nicht so schmuddelig.«


    Trudy ging zum Schrank und durchstöberte Rileys Kleider.


    Sie sagte: »Muss ich wie deine Mutter sein oder so? Hier, das kannst du anziehen.«


    Trudy nahm ein Spaghetti-Top und eine schöne Jeans heraus und gab sie Riley. Dann gingen sie und Rhea in die Diele, um sich einige der Mädchen auf ihrem Flur zu schnappen, damit sie sich ihnen anschlossen.


    Riley zog sich um und sah sich dann in dem langen Spiegel an der Schranktür an. Sie musste zugeben, Trudy hatte einen guten Look für sie ausgesucht. Das Top schmeichelte ihrem schlanken, athletischen Körper. Mit ihren langen dunklen Haaren und ihren haselnussbraunen Augen könnte sie als Partygirl durchgehen.


    Trotzdem fühlte es sich merkwürdig an, eher wie ein Kostüm, nicht wie Riley.


    Aber ihre Freunde hatten Recht, sie hatte zu viel Zeit mit dem Lernen verbracht.


    Und man konnte es sicherlich auch übertreiben.


    Alles nur Arbeit und kein Spiel ...


    Sie zog eine Jeansjacke an und flüsterte sich in dem Spiegel zu.


    »Komm schon, Riley. Geh da raus und hab ein wenig Spaß.«


    


    *


    


    Als sie und ihre Freunde die Tür zum Centaur's Den öffneten, war Riley fast überwältigt von dem vertrauten, aber dennoch erdrückenden Gestank von Zigarettenrauch und dem ebenso unerträglichen Lärm von Heavy Metal Musik. Sie zögerte. Vielleicht war dieser Ausflug doch keine gute Idee. Waren die schleifenden Akkorde von Metallica eine musikalische Verbesserung gegenüber der betäubenden Monotonie von Gloria Estefan?


    Aber Rhea und Trudy waren hinter ihr und schoben sie nach drinnen. Drei andere Mädchen aus dem Wohnheim folgten ihnen und gingen dann direkt in die Bar.


    Riley schaute durch die rauchige Luft und sah einige bekannte Gesichter. Sie war überrascht, so viele ihrer Mitstudenten an einem Donnerstagabend hier anzutreffen. Der größte Teil des Raumes fungierte als Tanzfläche, auf der das Licht der sich bewegenden Strahler und Discokugeln um die Leute wirbelte, die sich fröhlich zu der Musik von ›Whiskey in the Jar‹ verbogen.


    Trudy packte Riley und Rhea an den Händen.


    »Kommt schon, lasst uns tanzen, zu dritt!«


    Es war ihre übliche Taktik - die Mädchen tanzten zusammen, bis sie irgendwelchen Typen auffielen. Es würde nicht lange dauern, bis sie alle mehr mit Männern als miteinander tanzen würden - und wie verrückt trinken.


    Aber Riley war nicht in Stimmung dafür - und genauso wenig für den Lärm um sie herum.


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf und zog ihre Hand von Trudy weg.


    Trudy sah für einen Moment gekränkt aus, aber es war hier drin zu laut, um sich deswegen zu streiten. Stattdessen streckte Trudy Riley die Zunge raus und zog Rhea auf die Tanzfläche.


    Ja, sehr erwachsen, dachte Riley.


    Sie drängte sich durch die Menge zur Bar und kaufte sich ein Glas Rotwein. Dann ging sie nach unten in einen Kellerraum, wo Tische und Sitzecken standen. Sie fand eine leere Sitzecke in die sie sich verkriechen konnte.


    Hier unten gefiel es Riley viel besser als oben. Okay, der Zigarettenrauch war noch dicker und brannte ihr in den Augen. Aber es ging weniger hektisch zu und es war auch etwas leiser, obwohl die gedämpfte Musik von oben immer noch durch die Dielen dröhnte. Sie nippte langsam an ihrem Wein und erinnerte sich an ihr unbesonnenes Trinkverhalten als Jugendliche. Durch ihre Verbindungen zu zwielichtigen Erwachsenen in der kleinen Stadt Lanton hatte sie immer alles bekommen, was sie trinken wollte. Whiskey war damals ihr Lieblingsschnaps.


    Armer Onkel Deke und arme Tante Ruth, dachte sie. Aus Wut und Langeweile hatte sie ihnen mehr als nur Ärger bereitet.


    Sie sagte sich immer wieder ...


    Vielleicht mache ich es eines Tages wieder gut.


    Ihre Gedanken wurden von einer Männerstimme unterbrochen.


    »Hey.«


    Riley schaute auf und sah einen großen, muskulösen, ziemlich gut aussehenden Mann, der einen Krug Bier in der Hand hielt und sie mit einem verwegenen, selbstbewussten Lächeln ansah.


    Riley blinzelte - mit einem Blick, der stumm fragte ...


    »Kenne ich dich?«


    Natürlich wusste Riley genau, wer er war.


    Es war Harry Rampling, der Quarterback des College-Football-Teams.


    Riley hatte gesehen, wie er diese Anmache bei vielen Mädchen praktizierte und ohne sich vorzustellen einfach mit ihnen zu reden anfing, weil er es für selbstverständlich hielt, dass er bereits weit und breit als Gottes Geschenk an alle Frauen auf dem Campus bekannt war.


    Riley wusste, dass diese Taktik normalerweise funktionierte. Lanton hatte eine lausige Football-Mannschaft, und Harry Rampling wurde wahrscheinlich nicht als Profi-Footballer enden, aber er war trotzdem ein Held hier in Lanton und die Mädchen hingen normalerweise wie Kletten an ihm.


    Sie starrte ihn einfach mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, als ob sie keine Ahnung hätte, wer er sein könnte.


    Sein Lächeln verblasste ein wenig. Es war schwer zu sagen, im Dämmerlicht, aber Riley vermutete, dass er rot wurde.


    Dann ging er weg, augenscheinlich verlegen, aber nicht bereit, sich der Demütigung hinzugeben, sich tatsächlich vorzustellen.


    Riley nahm einen Schluck von ihrem Wein, genoss ihren kleinen Sieg und ihre innere Einkehr für eine Weile.


    Aber dann hörte sie eine andere Männerstimme.


    »Wie hast du das gemacht?«


    Ein anderer Typ stand mit seinem Bier in der Hand neben ihrer Sitzecke. Er war gut gekleidet, gut gebaut, etwas älter als sie, und Riley fand ihn auf Anhieb wesentlich sympathischer als Harry Rampling.


    »Wie habe ich was gemacht?«, fragte Riley.


    Der Typ zuckte mit den Achseln.


    »Harry Rampling so abweisen. Du bist ihn losgeworden, ohne ein Wort zu sagen, nicht mal ein ›Verpiss dich, Kumpel‹. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas überhaupt möglich ist.«


    Riley fühlte sich von diesem Kerl seltsam entwaffnet.


    Sie sagte: »Ich habe mich mit Sportler-Abwehrmittel besprüht, bevor ich hierher kam.«


    Kaum waren die Worte raus, dachte sie ...


    Guter Gott, wie geistreich war das denn?


    Was zum Teufel hat sie sich dabei gedacht?


    Er lächelte und amüsierte sich über den kleinen Witz.


    Er schlüpfte uneingeladen in den Sitz gegenüber von Riley und sagte: »Mein Name ist Ryan Paige und ich werde es dir nicht übel nehmen, wenn du meinen Namen in fünf Minuten oder noch früher vergisst. Ich für meinen Teil bin überaus vergesslich.«


    Seine Kühnheit verblüffte Riley.


    Stell dich nicht vor, dachte sie.


    Aber laut sagte sie ...


    »Ich bin Riley Sweeney. Ich bin im Abschlussjahr. Psychologie als Hauptfach.«


    Sie fühlte, wie sie errötete.


    Der Kerl war geschmeidig, alles klar. Und seine Anmache war so lässig, dass sie keineswegs wie eine solche wirkte.


    Vergesslich, haha, dachte Riley.


    Sie war sich bereits sicher, dass sie Ryan Paige nicht so bald vergessen würde.


    Sei vorsichtig mit ihm, sagte sie sich selbst.


    Dann fragte sie: »Studierst du hier in Lanton?«


    Er nickte und sagte: »Juristische Fakultät. Ich werde auch dieses Jahr fertig.«


    Er sagte es so, als wäre das kein Grund, ihr zu imponieren.


    Aber natürlich war Riley beeindruckt.


    Sie saßen eine Weile da und redeten - ohne dass sie merkte, wie schnell die Zeit verging.


    Als er sie fragte, was sie nach ihrem Abschluss machen wollte, musste Riley zugeben, dass sie sich da nicht sicher war.


    »Ich suche mir einen Job«, sagte sie. »Ich schätze, ich muss einen Weg finden, ein Aufbaustudium zu finanzieren, wenn ich auf meinem Gebiet arbeiten will.«


    Er nickte anerkennend und sagte: »Ich habe mich bei mehreren Anwaltskanzleien beworben. Einige sind vielversprechend, aber ich muss mir meinen nächsten Schritt sorgfältig überlegen.«


    Während sie sich unterhielten, merkte Riley, dass ihr jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen und für einen Moment festhielten, ein leichtes Kribbeln durch den Körper lief. Ging ihm das auch so? Ihr fiel auf, dass er ein paar Mal plötzlich weggeschaute.


    Dann, während einer Gesprächspause, trank Ryan sein Bier aus und sagte: »Es tut mir leid, dass ich so schnell los muss, aber ich habe morgens früh eine Vorlesung und muss noch etwas lernen.«


    Riley verschlug es die Sprache.


    Wollte er sie nicht anmachen?


    Nein, dachte sie, dafür hat er zu viel Klasse.


    Nicht, dass er sie nicht auf dem Schirm hatte - sie war sich sicher, dass dem so war.


    Aber es war offensichtlich nicht seine Art, die Sache zu schnell anzugehen.


    Beeindruckend, dachte sie.


    Sie antwortete: »Ja, ich auch.«


    Er schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln.


    »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Riley Sweeney.«


    Riley lächelte zurück.


    »Es war auch schön, dich kennenzulernen, Ryan Paige.«


    Ryan kicherte und sagte: »Oh, du erinnerst dich.«


    Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging.


    


    Rileys Verstand rätselte über alles, was nicht passiert war. Sie hatten keine Telefonnummern ausgetauscht, sie hatte nicht erwähnt, in welchem Wohnheim sie war, und sie hatte auch keine Ahnung, wo er wohnte. Und er hatte sie nicht einmal nach einem weiteren richtigen Date gefragt.


    Und das nicht, weil er nicht davon ausging, dass es ein richtiges Date geben würde, da war sie sich sicher.


    Nein, er war einfach zuversichtlich. Er war sich sicher, dass sich ihre Wege bald wieder kreuzen würden, und er erwartete, dass sich eine gewisse Anziehung zwischen ihnen entwickelte.


    Und Riley glaubte mehr als nur ein bisschen, dass er Recht hatte.


    Gerade dann hörte sie Trudy rufen.


    »Hey, Riley! Wer war der süße Kerl?«


    Riley drehte sich um und sah Trudy die Treppe herunterkommen, mit einem vollen Krug Bier in der einen Hand und einem Becher in der anderen. Drei andere Mädchen aus ihrem Wohnheim kamen hinter ihr her. Sie sahen alle ziemlich betrunken aus.


    Riley beantwortete Trudys Frage nicht. Sie hoffte nur, dass Ryan inzwischen außer Hörweite ist.


    Als sich die Mädchen dem Tisch näherten, fragte Riley ...


    »Wo ist Rhea?«


    Trudy sah sich überall um.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie mit lallender Stimme. »Wo ist Rhea?«


    Eines der anderen Mädchen meinte: »Rhea ist zurück ins Wohnheim gegangen.«


    »Was!«, rief Trudy. »Sie ist gegangen, ohne es mir zu sagen?«


    »Sie hat es dir gesagt«, sagte ein anderes Mädchen.


    Die Mädchen wollten soeben zu Riley in die Sitzecke schlüpfen. Anstatt dort mit ihnen festzusitzen, stand Riley von ihrem Platz auf.


    »Wir sollten alle nach Hause gehen«, sagte sie.


    Mit einem Hagel von Protesten setzten sich die Mädchen, kicherten und stellten sich offensichtlich auf eine lange Nacht ein.


    Riley gab auf. Sie ging nach oben und zur Vordertür hinaus. Draußen atmete sie kühle, frische Luft. Es war März und manchmal waren die Nächte hier im Shenandoah Valley von Virginia kalt, aber die Kälte war nach der stickigen, rauchigen Bar willkommen.


    Es war nur ein kurzer, gut ausgeleuchteter Weg zurück zum Campus und zu ihrem Wohnheim. Sie hatte das Gefühl, dass der Abend ziemlich gut verlaufen war. Sie hatte nur ein Glas Wein getrunken, gerade genug, um sich zu entspannen, und da war auch noch dieser Typ ...


    Ryan Paige.


    Sie lächelte.


    Nein, sie hatte seinen Namen nicht vergessen.


    


    *


    


    Riley hatte tief und traumlos geschlafen, als ein Kreischen sie aus dem Schlaf riss.


    Was war das, fragte sie sich.


    Zuerst dachte sie, jemand hätte sie an der Schulter geschüttelt.


    Aber nein, das war es nicht.


    Als sie in die Dunkelheit ihres Wohnheimzimmers starrte, hörte sie das Geräusch wieder.


    Ein Schrei.


    Eine Stimme voller Schrecken.


    Riley wusste, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


    

  


  
    


    KAPITEL ZWEI


    


    Riley war aus ihrem Bett und auf den Beinen, bevor sie ganz wach war.


    Dieses Geräusch war schrecklich.


    Wo kam das her?


    Als sie das Licht neben ihrem Bett einschaltete, murmelte eine vertraute Stimme von der anderen Seite des Zimmers: »Riley, was ist los?«


    Trudy lag voll bekleidet in ihrem eigenen Bett und schirmte ihre Augen gegen das Licht ab. Sie war dort offensichtlich in einem ziemlich betrunkenen Zustand zusammengebrochen.


    Riley hatte bei der Ankunft ihrer Mitbewohnerin bereits fest geschlafen.


    Aber jetzt war sie wach.


    So wie die anderen im Wohnheim. Sie konnte alarmierte Stimmen aus den Zimmern in der Nähe hören.


    Riley kam in Bewegung, schob ihre Füße in ihre Hausschuhe, zog ihren Morgenmantel an und öffnete die Zimmertür. Sie trat in den Flur hinaus.


    Andere Zimmertüren schwangen auf. Die Mädchen steckten ihre Köpfe raus und fragten, was los sei.


    Und Riley fiel zumindest eine Sache auf, die nicht stimmte. Ungefähr in der Mitte des Flurs brach ein Mädchen schluchzend auf den Knien zusammen.


    Riley rannte auf sie zu.


    Sie sah, dass es Heather Glover war.


    Heather war mit ihnen im Centaur's Den gewesen. Sie war noch mit Trudy und den anderen dort geblieben, als Riley ging.


    Jetzt wusste Riley, dass es Heathers Schreie gewesen waren, die sie gehört hatte.


    Dann fiel ihr auch ein ...


    Heather war Rheas Mitbewohnerin!


    Riley erreichte das schluchzende Mädchen und kauerte sich neben sie.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Heather, was ist passiert?«


    Schluchzend und verstört zeigte Heather auf die offene Tür vor sich.


    Sie schaffte es, nach Luft zu schnappen ...


    »Es ist Rhea. Sie ist …«


    Heather übergab sich plötzlich.


    Um dem Spray von Erbrochenem auszuweichen, stand Riley auf und schaute durch die Zimmertür. In dem Lichtschein, der aus dem Flur in das Zimmer drang, konnte sie sehen, wie sich etwas auf dem Boden ausbreitete - eine dunkle Flüssigkeit. Zuerst dachte sie, es wäre ein verschüttetes Erfrischungsgetränk.


    Dann schauderte sie ...


    Blut.


    Sie hatte schon mal so ein Blutbad gesehen. Man konnte es nicht mit etwas anderem verwechseln.


    Sie trat in die Tür und sah schnell, dass Rhea sich über ihr Einzelbett ausstreckte, voll bekleidet und mit offenen Augen.


    »Rhea?«, fragte Riley.


    Sie schaute näher hin. Dann würgte sie.


    Rheas Kehle war beinahe von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt.


    Rhea war tot - das wusste Riley mit Sicherheit.


    Sie war nicht die erste ermordete Frau, die sie in ihrem Leben gesehen hatte.


    Dann hörte Riley einen weiteren Schrei. Einen Moment lang fragte sie sich, ob der Schrei nicht ihr eigener sein könnte.


    Aber nein - er kam von direkt hinter ihr.


    Riley drehte sich um und sah Gina Formaro in der Tür stehen. Sie hatte in dieser Nacht auch im Centaur's Den gefeiert. Nun wölbten sich ihre Augen und sie zitterte überall, bleich vor Entsetzen.


    Riley erkannte, dass sie sich selbst bemerkenswert ruhig und überhaupt nicht verängstigt fühlte. Sie wusste auch, dass sie wahrscheinlich die einzige Studentin auf der ganzen Etage war, die nicht schon in Panik ausgebrochen war.


    Es lag an ihr, dafür zu sorgen, dass die Lage nicht noch schlimmer wurde.


    Riley nahm Gina sanft am Arm und führte sie aus der Tür. Heather hockte immer noch auf dem Boden, wo sie sich übergeben hatte, immer noch schluchzend. Und andere umherwandernde Studentinnen machten sich auf den Weg in den Raum.


    Riley zog die Zimmertür zu und stellte sich davor.


    »Bleibt zurück!«, schrie sie die sich nähernden Mädchen an. »Bleibt weg!«


    Riley war überrascht von der Kraft und Autorität ihrer eigenen Stimme.


    Die Mädchen gehorchten und bildeten einen gedrängten Halbkreis auf dem Gang vor dem Zimmer.


    Riley schrie wieder: »Jemand soll neun-eins-eins anrufen!«


    »Warum?«, fragte eines der Mädchen.


    Immer noch zusammengekauert auf dem Boden mit einem Pool von Erbrochenem vor sich, schaffte es Heather Glover, sich aufzurappeln ...


    »Es ist wegen Rhea. Sie wurde ermordet.«


    Plötzlich explodierte eine wilde Mischung aus Mädchenstimmen im Flur - einige schreiend, andere keuchend, andere schluchzend. Ein paar der Mädchen drängten wieder in den Raum.


    »Bleibt zurück!«, sagte Riley noch einmal und versperrte weiterhin die Tür. »Ruft neun-eins-eins!«


    Eines der Mädchen hatte ein kleines Handy in der Hand. Sie machte den Anruf.


    Riley stand da und fragte sich ...


    Was soll ich jetzt tun?


    Sie wusste nur eines sicher - sie konnte keines der Mädchen in den Raum mit dem Leichnam lassen. Es herrschte schon genug Panik auf ihrem Flur. Es würde nur noch schlimmer werden, wenn mehr Leute sehen würden, was in diesem Raum war.


    Sie war sich auch sicher, dass niemand darin herumlaufen sollte ....


    In was?


    Einen Tatort, erkannte sie. Dieser Raum war ein Tatort.


    Sie erinnerte sich und war sich sicher, dass ihr Wissen aus Filmen oder Fernsehsendungen stammte, dass die Polizei den Tatort so unberührt wie möglich haben wollte.


    Alles, was sie tun konnte, war warten und alle von dem Zimmer fernzuhalten.


    Und bisher war sie damit erfolgreich. Der Halbkreis der Studentinnen begann sich aufzulösen, und die Mädchen entfernten sich in kleineren Gruppen, verschwanden in ihren Zimmern oder bildeten kleine Gruppen im Flur, um ihr Entsetzen zu teilen. Es wurde viel geweint, und es gab tiefe, animalische Klagelaute. Einige weitere Handys tauchten auf, diejenigen, die sie besaßen, riefen Eltern oder Freunde an, um über ihre Versionen der Tragödie zu berichten.


    Riley dachte, das war vermutlich keine gute Idee, aber sie hatte keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Wenigstens hielten sie sich von der Tür fern, die sie bewachte.


    Und jetzt fing sie an, ihren eigenen Anteil des Grauens zu spüren.


    Bilder aus ihrer frühen Kindheit überfluteten Rileys Gehirn ...


    


    Riley und Mami waren in einem Süßigkeiten-Laden und Mami hatte Riley verwöhnt!


    Sie hat ihr jede Menge Süßigkeiten gekauft.


    Sie lachten beide und waren glücklich, bis sie ...


    Ein Mann trat auf sie zu. Er hatte ein seltsames Gesicht, flach und ohne Merkmale, wie etwas aus einem von Rileys Albträumen. Es dauerte eine Sekunde, bis Riley bemerkte, dass er einen Nylonstrumpf über seinem Kopf trug - die Art, die Mami an ihren Beinen trug.


    Und er hatte eine Waffe in der Hand.


    Er fing an, Mami anzuschreien ...


    »Deine Handtasche! Gib mir deine Handtasche!«


    Seine Stimme klang so unheimlich, wie sich Riley fühlte.


    Riley sah zu Mami auf und erwartete, dass sie tat, was der Mann sagte.


    Aber Mami war blass geworden und zitterte überall. Sie schien nicht zu verstehen, was los war.


    »Gib mir deine Tasche!«, schrie der Mann wieder.


    Mami stand einfach da und umklammerte ihre Handtasche.


    Riley wollte es Mami sagen ...


    »Tu, was der Mann sagt, Mami. Gib ihm deine Handtasche.«


    Aber aus irgendeinem Grund kamen keine Worte aus ihrem Mund.


    Mami taumelte ein wenig, als ob sie weglaufen wollte, aber ihre Beine nicht bewegen konnte.


    Dann gab es einen Blitz und ein lautes, schreckliches Geräusch ...


    ... und Mami fiel auf den Boden und landete auf ihrer Seite.


    Aus ihrer Brust spritzte ein Dunkelrot, und die Farbe durchtränkte ihre Bluse und breitete sich in einer Pfütze auf dem Boden aus ...


    Riley wurde durch den Klang der herannahenden Sirenen in die Gegenwart zurückgerissen. Die örtliche Polizei kam an.


    Sie war erleichtert, dass die Behörden hier waren und übernehmen konnten ... was auch immer getan werden musste.


    Sie sah, dass Jungs, die im zweiten Stock wohnten, herunterkamen und die Mädchen fragten, was los sei. Auch sie hatten sich nur eilig etwas angezogen: einige trugen Hemden und Jeans, andere Pyjamas und Bademäntel.


    Harry Rampling, der Football-Spieler, der sich Riley an der Bar genähert hatte, machte sich auf den Weg zu ihr und der geschlossenen Tür. Er schob sich an den Mädchen vorbei, die noch immer dort herum standen und starrte sie einen Moment lang an.


    »Was glaubst du, was du da tust?«, schnappte er.


    Riley erwiderte nichts. Sie sah keinen Sinn darin, zu versuchen, es zu erklären - nicht, wenn die Polizei jeden Moment auftauchen würde.


    Harry grinste ein wenig und machte einen bedrohlichen Schritt in Richtung Riley. Ihm war offensichtlich von dem toten Mädchen da drin erzählt worden. »Aus dem Weg«, sagte er. »Ich will das sehen.«


    Riley stand noch entschlossener als zuvor.


    »Du kannst da nicht reingehen«, sagte sie.


    Harry fragte: »Warum nicht, kleines Mädchen?«


    Riley starrte ihn nur an, fragte sich aber ...


    Was zum Teufel glaube ich, was ich hier mache?


    Dachte sie wirklich, sie könnte einen männlichen Athleten davon abhalten, da reinzugehen, wenn er sich dazu entschließen würde?


    Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, dass sie es wahrscheinlich könnte.


    Sie würde sich sicher wehren, wenn es dazu kommen würde.


    Doch zum Glück hörte sie das Klappern von Schritten, die den Flur betraten, dann ertönte die Stimme eines Mannes ...


    »Hört auf damit. Lasst uns durch.«


    Die Gruppe von Studenten löste sich auf.


    Jemand sagte: »Dort drüben« und drei uniformierte Polizisten machten sich auf den Weg zu Riley.


    Sie kannte sie alle. Es waren bekannte Gesichter in der Gegend von Lanton. Zwei von ihnen waren Männer, die Officers Steele und White. Die andere war eine Frau, Officer Frisbie. Ein paar Campuspolizisten waren auch dabei.


    Steele war übergewichtig und sein rötliches Gesicht ließ Riley vermuten, dass er zu viel trank. White war ein großer Kerl, der stets mit einer krummen Haltung herumlief und dessen Mund immer offen zu sein schien. Riley fand ihn nicht besonders gescheit. Officer Frisbie war eine große, kräftige Frau, die Riley immer als freundlich und gutmütig empfunden hatte.


    »Wir haben einen Anruf bekommen«, sagte Officer Steele. Er knurrte Riley an. »Was zum Teufel ist hier los?«


    Riley trat von der Tür weg und zeigte auf sie.


    »Es ist Rhea Thorson«, sagte Riley. »Sie ist …«


    Riley konnte den Satz nicht beenden. Sie versuchte immer noch, sich klarzumachen, dass Rhea tot war.


    Sie trat einfach zur Seite.


    Officer Steele öffnete die Tür und schob sich an ihr vorbei in den Raum.


    Dann folgte ein lautes Keuchen, bevor er rief ...


    »Oh mein Gott!«


    Frisbie und White eilten beide ins Zimmer.


    Dann tauchte Steele wieder auf und rief den Schaulustigen zu: »Ich will wissen, was passiert ist. Jetzt sofort.«


    Es breitete sich ein verwirrtes Gemurmel aus.


    Dann feuerte Steele eine Reihe von Fragen ab. »Was wisst ihr darüber? War das Mädchen den ganzen Abend in ihrem Zimmer? Wer war noch hier?«


    Die Verwirrung nahm zu, einige Mädchen sagten, dass Rhea das Wohnheim nicht verlassen habe, andere sagten, dass sie in die Bibliothek gegangen sei, andere, dass sie zu einem Date ausgegangen sei, und natürlich gab es ein paar, die sagten, dass sie getrunken habe. Niemand jedoch hatte sie in ihrem Zimmer gesehen. Nicht bis sie Heather schreien hörten.


    Riley atmete durch, machte sich bereit, die anderen niederzuschreien und zu erzählen, was sie wusste. Aber bevor sie sprechen konnte, zeigte Harry Rampling auf Riley und sagte ...


    »Dieses Mädchen benimmt sich komisch. Sie stand genau da, als ich hier ankam. Als ob sie einfach aus der Tür kommen würde.«


    Steele trat auf Riley zu und knurrte ...


    »Stimmt das? Du hast einiges zu erklären. Fang an zu reden.«


    Er schien nach seinen Handschellen greifen zu wollen. Zum ersten Mal spürte Riley eine Spur von Panik.


    Wollte dieser Typ mich verhaften?, fragte sie sich.


    Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er es täte.


    Aber die Polizistin sagte scharf zu Officer Steele: »Lass sie in Ruhe, Nat. Siehst du nicht, was sie getan hat? Sie hat das Zimmer bewacht und dafür gesorgt, dass niemand sonst reingeht. Wir haben es ihr zu verdanken, dass der Tatort nicht hoffnungslos verseucht ist.«


    Officer Steele zog sich mit einem verärgerten Blick zurück.


    Die Frau rief den Schaulustigen zu: »Ich will, dass alle genau da bleiben, wo sie sind. Keiner bewegt sich, verstanden? Und redet so wenig wie möglich.«


    Dem wurde mit Nicken und Murmeln zugestimmt.


    Dann packte die Frau Riley am Arm und begann, sie von den anderen wegzuführen.


    »Komm mit mir«, flüsterte sie Riley scharf zu. »Du und ich werden ein kleines Gespräch führen.«


    Riley schluckte ängstlich, als Officer Frisbie sie wegführte.


    Bin ich ernsthaft in Schwierigkeiten?, fragte sie sich.


    

  


  
    KAPITEL DREI


    


    Officer Frisbie hatte Rileys Arm den ganzen Weg den Flur entlang fest im Griff. Sie gingen durch ein Paar Doppeltüren und standen nun am Fuß der Treppe. Endlich ließ die Frau sie wieder los.


    Riley rieb sich den Arm, da wo es ein wenig weh tat.


    Officer Frisbie sagte: »Tut mir leid, dass ich da so grob bin. Wir haben es eilig. Zuerst einmal, wie ist dein Name?«


    »Riley Sweeney.«


    »Ich habe dich schon in der Stadt gesehen. In welchem Jahr bist du?«


    »Abschlussklasse.«


    Der strenge Gesichtsausdruck der Frau wurde etwas weicher.


    »Zuerst möchte ich mich dafür entschuldigen, wie Officer Steele gerade mit dir gesprochen hat. Der arme Kerl, er kann nichts dafür. Es ist nur, er ist ein ... was ist das Wort, das meine Tochter benutzen würde? Oh, ja. Ein Wichser.«


    Riley war zu schockiert, um zu lachen. Wie auch immer, Officer Frisbie lächelte auch nicht.


    Sie sagte: »Ich bin stolz darauf, ein ziemlich zuverlässiges Bauchgefühl zu haben - besser als die ›guten alten Jungs‹, mit denen ich zusammen arbeiten muss. Und gerade jetzt sagt mein Bauchgefühl, dass du die einzige Person hier bist, die mir genau sagen kann, was ich wissen muss.«


    Riley spürte eine weitere Welle der Panik, als die lächelnde Frau einen Notizblock herausnahm und sich zum Schreiben bereit machte.


    Sie sagte: »Officer Frisbie, ich habe wirklich keine Ahnung.«


    Die Frau unterbrach sie.


    »Warte nur ab, du wirst überrascht sein. Erzähl mir einfach, wie deine Nacht war.«


    Riley war verwirrt.


    Wie meine Nacht war?


    Was hatte das damit zu tun?


    »Von Anfang an«, sagte Frisbie.


    Riley antwortete langsam: »Nun, ich saß in meinem Zimmer und versuchte zu lernen, weil ich morgen früh einen Kurs habe, aber meine Mitbewohnerin, Trudy, und meine Freundin Rhea ...«


    Riley verstummte plötzlich.


    Meine Freundin Rhea.


    Sie erinnerte sich, dass sie auf ihrem Bett gesessen hatte, während Trudy und Rhea ihre Nägel lackierten und zu laut Gloria Estefan spielten, um Riley dazu zu bringen, mit ihnen auszugehen. Rhea war so lebendig, lustig und schelmisch gewesen.


    Nicht mehr.


    Sie würde Rheas Lachen nie wieder hören oder ihr Lächeln sehen.


    Zum ersten Mal seit diesem schrecklichen Ereignis fühlte sich Riley den Tränen nahe. Sie sackte gegen die Wand.


    Nicht jetzt, ermahnte sie sich streng.


    Sie richtete sich auf, holte tief Luft und fuhr fort.


    »Trudy und Rhea überredeten mich, in den Centaur's Den zu gehen.«


    Officer Frisbie nickte Riley ermutigend zu und fragte: »Wann war das?«


    »Gegen halb zehn, glaube ich.«


    »Und ihr seid nur zu dritt ausgegangen?«


    »Nein«, sagte sie, »Trudy und Rhea haben noch ein paar andere Mädchen mitgebracht. Wir waren zu sechst.«


    Officer Frisbie machte sich jetzt schneller Notizen.


    »Sag mir ihre Namen«, sagte sie.


    Darüber musste Riley nicht erst nachdenken.


    »Da waren ich und Trudy Lanier und Rhea, natürlich. Und Cassie DeBord, Gina Formaro und Rheas Mitbewohnerin, Heather Glover.«


    Sie stand für einen Moment ganz still da.


    Es muss doch noch mehr geben, dachte sie. Sicherlich könnte sie sich an etwas mehr erinnern, was sie der Polizei erzählen könnte. Aber ihr Gehirn schien an ihrer unmittelbaren Gruppe festzuhalten - und an dem Bild ihrer toten Freundin in diesem Zimmer.


    Riley wollte gerade erklären, dass sie nicht viel Zeit mit den anderen in im Centaur's Den verbracht hatte. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, steckte Officer Frisbie plötzlich ihren Bleistift und ihr Notizbuch wieder in die Tasche.


    »Gut gemacht«, sagte sie und klang sehr sachlich. »Das ist genau das, was ich wissen musste. Komm mit.«


    Als Officer Frisbie sie zurück in den Flur führte, fragte sich Riley ...


    Gut gemacht?


    Was habe ich denn schon getan?


    Die Situation im Flur war die gleiche wie zuvor. Kleine Gruppen von fassungslosen und entsetzten Studenten standen herum, während Officer White sie beobachtete. Doch es gab auch zwei Neuankömmlinge.


    Einer davon war Dekan Angus Trusler, ein pingeliger und leicht erregbarer Mann, der sich unter die Studenten mischte und einige von ihnen dazu brachte, ihm zu sagen, was los war, obwohl ihnen befohlen worden war, nicht zu reden.


    Der andere Neuankömmling war ein großer, kräftig aussehender älterer Mann in Uniform. Riley erkannte ihn sofort. Er war Lantons Polizeichef, Allan Hintz. Riley bemerkte, dass Officer Frisbie nicht überrascht aussah, ihn zu sehen - aber sie sah auch nicht besonders glücklich aus.


    Er herrschte Frisbie an: »Warum lassen Sie uns warten, Frisbie?«


    Officer Frisbie warf ihm einen kaum verhohlenen Blick zu. Für Riley war klar, dass ihr Arbeitsverhältnis bestenfalls angespannt war.


    »Ich bin froh, dass Sie jemand aus dem Bett geholt hat, Sir«, sagte Officer Frisbie.


    Polizeichef Hintz runzelte die Stirn.


    Dekan Trusler versuchte sein Bestes, um so autoritär wie der Polizeichef auszusehen, trat vor und sprach scharf mit Hintz.


    »Allan, ich mag nicht, wie du und deine Leute mit der Situation umgehen. Diese armen Kinder sind schon genug verängstigt, auch ohne dass sie herumkommandiert werden. Was hat es damit auf sich, dass man ihnen gesagt hat, sie sollen sich ruhig verhalten, ohne jegliche Erklärungen? Einige von ihnen wollen einfach zurück in ihre Zimmer und versuchen, etwas zu schlafen. Manche wollen ganz aus Lanton raus und für eine Weile zu ihren Familien nach Hause fahren - und wer könnte es ihnen verübeln? Manche fragen sich sogar, ob sie Anwälte engagieren müssen. Es wird Zeit, dass du ihnen sagst, was du von ihnen willst. Ich gehe davon aus, dass keiner unserer Studenten verdächtig ist.« Als der Dekan immer weiter schimpfte, fragte sich Riley, wie er sich so sicher sein konnte, dass der Mörder nicht hier unter ihnen auf dem Flur war. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass eines der Mädchen so ein schreckliches Verbrechen begangen hat. Aber was ist mit den Jungs? Was ist mit einem großen, kräftigen Sportler wie Harry Rampling? Weder er noch die anderen sahen aus, als hätten sie einem Mädchen die Kehle aufgeschlitzt. Aber vielleicht nach einer Dusche und einem schnellen Kleiderwechsel ...?


    Ruhig, sagte sich Riley. Lass deine Fantasie nicht mit dir durchgehen.


    Aber wenn es kein Student war, wer könnte dann in Rheas Zimmer gewesen sein?


    Sie versuchte wieder, sich zu erinnern, ob sie noch jemanden mit Rhea im Centaur's Den gesehen hatte. Hatte Rhea mit irgendeinem Typen getanzt? Hatte sie mit jemandem etwas getrunken? Aber Riley war immer noch nichts einfallen.


    Wie auch immer, Fragen wie diese schienen keine Rolle zu spielen. Polizeichef Hintz hörte kein Wort von dem, was Dekan Trusler sagte. Officer Frisbie flüsterte mit ihm und zeigte ihm die Notizen, die sie im Gespräch mit Riley gemacht hatte.


    Als sie fertig war, sagte Hintz zu der Gruppe: »Okay, hört zu. Ich will, dass fünf von euch in den Gemeinschaftsraum kommen.«


    Er rasselte die Namen herunter, die Riley Officer Frisbie gegeben hatte, einschließlich ihrem eigenen.


    Dann sagte er: »Der Rest von euch, geht in eure Zimmer. Leute, das bedeutet, geht zurück auf eurer Etage. Alle bleiben über Nacht hier. Keiner darf das Gebäude verlassen, bis man euch etwas anderes sagt. Und plant nicht, den Campus in nächster Zeit zu verlassen. Wir haben wahrscheinlich Fragen an die meisten von euch.«


    Er wandte sich an den Dekan und sagte: »Sorgen Sie dafür, dass diese Botschaft an alle Studenten im Gebäude weitergegeben wird.«


    Der Mund des Dekans hing jetzt vor Entsetzen offen, aber er schaffte es, als Zeichen seiner Zustimmung zu nicken. Das Gemurmel verworrener Unzufriedenheit füllte den Saal, als sich die Mädchen gehorsam in ihre Zimmer zerstreuten und die Jungs wieder nach oben gingen.


    Polizeichef Hintz und die Officers Frisbie und White führten Riley und ihre vier Freunde den Flur entlang. Unterwegs kam Riley nicht umhin, in Rheas Zimmer zu schauen. Sie sah Officer Steele, wie er darin herumstöberte. Sie konnte das Bett nicht sehen, wo sie Rhea gefunden hatte, aber sie war sicher, dass die Leiche noch da war.


    Es schien irgendwie nicht richtig zu sein.


    Wie lange dauert es, bis sie weggebracht wird?, fragte sie sich. Sie hoffte, dass man sie wenigstens zugedeckt hatte, die schreckliche, zerschnittene Kehle und die aufgerissenen Augen verdeckt hatte. Aber sie nahm an, die Ermittler hätten wichtigere Dinge zu tun. Und wahrscheinlich waren sie sowieso alle an solche Anblicke gewöhnt.


    Sie war sich sicher, dass sie nie den Anblick der toten Rhea und der Blutlache auf dem Boden vergessen würde.


    Riley und die anderen gingen gehorsam in den gut ausgestatteten Gemeinschaftsraum und setzten sich auf verschiedene Stühle und Sofas.


    Polizeichef Hintz sagte: »Officer Frisbie und ich werden mit jeder von euch einzeln sprechen. Während wir das tun, will ich nicht, dass der Rest von euch miteinander redet. Kein einziges Wort. Habt ihr mich verstanden?«


    Ohne sich auch nur anzuschauen, nickten die Mädchen nervös.


    »Und denkt nicht einmal daran, eure Handys zu benutzen«, fügte Hintz hinzu.


    Alle nickte wieder, dann saßen sie einfach da und starrten auf ihre Hände, auf den Boden oder ins Leere.


    Hintz und Frisbie führten Heather in die angrenzende Gemeinschaftsküche, während Officer White aufmerksam Riley, Trudy, Cassie und Gina im Auge behielt.


    Nach einigen Augenblicken brach Trudy die Stille.


    »Riley, was zum Teufel ...«


    White unterbrach sie: »Seid still. Befehl vom Polizeichef.«


    Es wurde wieder still, aber Riley sah, dass Trudy, Cassie und Gina sie alle anstarrten. Sie sah weg.


    Sie denken, es ist meine Schuld, dass sie hier sind, wurde ihr klar.


    Dann dachte sie - vielleicht stimmte es, vielleicht hätte sie ihre Namen nicht ausplaudern sollen. Aber was hätte sie tun sollen, einen Polizisten anlügen? Trotzdem hasste Riley die misstrauische Stimmung, die ihre Freunde ihr entgegenbrachten. Und dennoch konnte sie es ihnen nicht verübeln, dass sie so mit ihr umgingen.


    In was für Schwierigkeiten stecken wir überhaupt?, fragte sie sich. Nur weil wir zusammen ausgegangen sind?


    Besonders besorgt war sie um Heather, die immer noch in der Küche war und Fragen beantwortete. Das arme Mädchen hatte ihrer Mitbewohnerin Rhea besonders nahe gestanden. Natürlich war das ein Albtraum für alle, aber Riley konnte sich nicht vorstellen, wie schwer es für Heather sein musste.


    Bald hörten sie die Stimme des Dekans über die Lautsprecheranlage des Wohnheims unbehaglich rumstammeln.


    »Hier spricht Dekan Trusler. Ich bin sicher, ihr alle wisst inzwischen, dass etwas Schreckliches auf dem Flur der Mädchen passiert ist. Polizeichef Hintz hat angeordnet, dass ihr heute Nacht in euren Zimmern bleibt und das Wohnheim nicht verlasst. Möglicherweise kommt ein Polizist oder ein Campus-Beamter in euer Zimmer, um mit euch zu reden. Stellt sicher, dass ihr alle Fragen beantwortet. Plant vorerst auch nicht, den Campus morgen zu verlassen. Ihr werdet alle bald weitere Informationen erhalten.«


    Riley erinnerte sich an etwas anderes, was der Polizeichef gesagt hatte ...


    »Wir haben wahrscheinlich Fragen an viele von euch.«


    Er fing gerade mit Riley und den anderen vier Mädchen an.


    Langsam ergab es einen Sinn für sie. Schließlich waren sie mit Rhea zusammen gewesen, kurz bevor sie getötet wurde. Aber was dachte Hintz, was die Mädchen wissen könnten?


    Was glaubt er, was ich wissen könnte?, fragte sie sich.


    Riley konnte es sich nicht vorstellen.


    Endlich kam Heather aus der Küche, begleitet von Officer Frisbie. Heather sah blass und krank aus, als ob sie sich wieder übergeben würde. Riley fragte sich, wo Heather die Nacht verbringen würde. Sie konnte nicht zurück in das Zimmer, das sie mit Rhea geteilt hatte.


    Als ob er Rileys Gedanken gelesen hätte, sagte Officer Frisbie: »Heather wird den Rest der Nacht im Zimmer der Assistentin verbringen.«


    Heather ging schwankend aus dem Gemeinschaftsraum. Riley war froh zu sehen, dass die Assistentin sie an der Tür in Empfang nahm.


    Officer Frisbie rief Gina in die Küche, wo Hintz noch immer wartete. Gina stand steif auf und folgte der Frau durch die Schwenktür und ließ Riley, Trudy und Cassie in unbehaglicher Stille zurück. Es schien Riley, dass sich die Zeit verlangsamte, während sie warteten.


    Schließlich tauchte Gina wieder auf. Ohne ein Wort zu den anderen zu sagen, ging sie durch den Gemeinschaftsraum und durch die andere Tür. Dann verlangte Officer Frisbie, dass Cassie als nächstes in die Küche kam.


    Jetzt saßen sich nur noch Riley und Trudy auf ihren Stühlen gegenüber. Während sie warteten, warf Trudy Riley immer wieder wütende und vorwurfsvolle Blicke zu. Riley wünschte sich, sie könnte erklären, was sie in ihrem kurzen Gespräch mit Officer Frisbie gesagt hatte. Sie hatte nur eine einfache Frage beantwortet. Sie hatte niemanden beschuldigt, etwas Schlimmes getan zu haben.


    Aber Officer White beobachtete sie immer noch, und Riley konnte kein einziges Wort sagen.


    Schließlich kam Cassie aus der Küche und ging zurück in ihr Zimmer, und Trudy wurde als nächstes in die Küche gerufen.


    Riley war jetzt allein mit Officer White, fühlte sich isoliert und verängstigt.


    Da nichts sie ablenkte, erinnerte sie sich immer wieder an Rheas Körper, ihre weit geöffneten Augen und die Blutlache. Nun wurden diese Bilder mit Erinnerungen an ihre eigene Mutter vermischt - es war schon so lange her, aber immer noch waren die entsetzlichen Erinnerungen in ihrem Kopf so lebendig.


    Wie kann so etwas hier und jetzt passieren, in einem Studentenwohnheim?


    Das kann nicht real sein, dachte sie.


    Bestimmt saß sie nicht wirklich hier, um Fragen zu beantworten, auf die sie die Antworten nicht wissen konnte.


    Bestimmt war nicht eine ihrer besten Freundinnen brutal ermordet worden.


    Sie hatte sich fast von der Unwirklichkeit des Moments überzeugt, als Officer Frisbie Trudy aus der Küche führte. Mit mürrischem Ausdruck verließ Trudy den Gemeinschaftsraum, ohne auch nur einen Blick auf Riley zu werfen.


    Officer Frisbie nickte Riley zu, die aufstand und ihr gehorsam in die Küche folgte.


    Das kann nicht real sein, sagte sie sich immer wieder.


    

  


  
    KAPITEL VIER


    


    Riley setzte sich an den Tisch in der Küche, gegenüber von Polizeichef Hintz. Für einen Moment starrte der Polizeichef sie an und hielt seinen Bleistift über einen Notizblock. Riley fragte sich, ob sie etwas sagen sollte.


    Sie blickte nach oben und sah, dass Officer Frisbie sich seitlich an einen Tresen gelehnt hatte. Die Frau hatte einen eher säuerlichen Gesichtsausdruck, als ob sie mit den Befragungen nicht besonders zufrieden wäre. Riley fragte sich, ob Frisbie sich über die Antworten der Mädchen ärgerte oder darüber, wie ihr Vorgesetzter Fragen gestellt hatte.


    Schließlich sagte der Polizeichef: »Hat dir das Opfer jemals Grund zu der Annahme gegeben, dass sie um ihre Sicherheit fürchtete?«


    Riley war erschüttert von diesem Wort ...


    Opfer.


    Warum konnte er sie nicht einfach Rhea nennen?


    Aber sie musste seine Frage beantworten.


    Ihr Verstand raste zu den letzten Gesprächen zurück, aber sie erinnerte sich nur an einen harmlosen Austausch wie den, den sie und Trudy und Rhea heute Abend hatten, ob Riley die Pille nahm. »Nein«, sagte Riley.


    »Gab es jemanden, der ihr böses wollte? War kürzlich jemand wütend auf sie?«


    Die bloße Vorstellung erschien Riley seltsam. Rhea war so liebenswürdig und freundlich, dass Riley sich nicht vorstellen konnte, dass jemand länger als ein paar Minuten sauer auf sie war.


    Aber sie fragte sich ...


    Habe ich irgendwelche Zeichen übersehen?


    Und hatten die anderen Mädchen Hintz etwas erzählt, was Riley selbst nicht wusste?


    »Nein«, sagte Riley. »Sie kam mit so ziemlich jedem zurecht - soweit ich weiß.«


    Hintz hielt für einen Moment inne.


    Dann sagte er: »Erzähl uns, was passiert ist, nachdem deine Freunde und du im Centaur's Den angekommen seid.«


    Ein Ansturm von Empfindungen kehrte zu Riley zurück - Rhea und Trudy schoben sie durch die Türe in den dichten Nebel des Zigarettenrauchs und der ohrenbetäubenden Musik ...


    Musste sie das alles erzählen?


    Nein, sicher wollte Hintz nur die nackten Tatsachen hören.


    Sie sagte: »Cassie, Heather und Gina sind direkt zur Bar gegangen. Trudy wollte, dass ich mit ihr und Rhea tanze.«


    Hintz überprüfte die Notizen, die er von den Angaben der Mädchen gemacht hatte, die ihm natürlich erzählt hatten, was sie über Rileys Aktionen wussten, einschließlich der Tatsache, dass Riley sie zurückgelassen hatte, um nach unten zu gehen.


    »Aber du hast nicht mit ihnen getanzt«, sagte er.


    »Nein«, sagte Riley.


    »Warum nicht?«


    Riley war verwirrt. Warum sollte ihre Abneigung gegen das Tanzen überhaupt eine Rolle spielen?


    


    Dann bemerkte sie, dass Officer Frisbie sie mitfühlend ansah und den Kopf schüttelte. Es schien offensichtlich, dass die Frau dachte, Hintz wäre ein kleines Arschloch, aber sie nicht wirklich etwas dagegen tun konnte.


    Riley sagte langsam und bedächtig: »Ich war nur ... naja, ich war nicht gerade in Partystimmung. Ich hatte versucht zu lernen, und Rhea und Trudy hatten mich dorthin geschleppt. Also kaufte ich mir ein Glas Wein und ging nach unten.«


    »Allein?«, fragte Hintz.


    »Ja, allein. Ich habe mich allein in eine der Sitzecken gesetzt.«


    Hintz blätterte durch seine Notizen.


    »Du hast also mit niemand anderem gesprochen, während du im Centaur's Den warst?«


    Riley dachte einen Moment nach und sagte: »Harry Rampling kam an meinen Tisch ...«


    Hintz lächelte kaum merklich bei der Erwähnung von Harrys Namen. Riley vermutete, dass der Polizeichef, wie die meisten in der Gemeinde, wahrscheinlich ein Fan des Quarterbacks war.


    Er fragte: »Hat er sich zu dir gesetzt?«


    »Nein«, sagte Riley. »Ich habe ihn abblitzen lassen.«


    Hintz runzelte die Stirn vor Missbilligung, scheinbar verärgert, dass ein Mädchen so ein schlechtes Urteilsvermögen haben konnte, einen wahren Helden wie Harry Rampling zurückzuweisen. Riley fing an, ein wenig verärgert zu sein. Warum ging ihr Geschmack bei Männern Hintz überhaupt etwas an? Was hatte das mit dem zu tun, was mit Rhea passiert war?


    Hintz fragte: »Hast du mit jemand anderem gesprochen?«


    Riley schluckte.


    Ja, sie hatte mit jemand anderem gesprochen.


    Aber wollte sie den Kerl in Schwierigkeiten bringen, indem sie über ihn sprach?


    Sie sagte: »Ähm ... ein Jurastudent kam zu mir an den Tisch. Er hat sich zu mir gesetzt und wir haben eine Weile geredet.«


    »Und dann?«, fragte Hintz.


    Riley zuckte mit den Achseln.


    »Er sagte, er müsse lernen und ging.«


    Hintz machte sich ein paar Notizen.


    »Wie war sein Name?«, fragte er.


    Riley sagte: »Sehen Sie, ich verstehe nicht, warum er wichtig ist. Er war nur ein weiterer Typ im Centaur's Den. Es gibt keinen Anlass zu denken ...«


    »Beantworte einfach meine Frage.«


    Riley schluckte schwer und sagte: »Ryan Paige.«


    »Hattest du ihn zuvor schon mal getroffen?«


    »Nein.«


    »Weißt du, wo er wohnt?«


    »Nein.«


    Riley war kurzzeitig froh, dass Ryan so verschlossen gewesen war und sie keine Adressen oder Telefonnummern ausgetauscht hatten. Sie sah keinen Grund, warum sie überhaupt Fragen über ihn beantworten sollte, und sie wollte ihn sicher nicht in Schwierigkeiten bringen. Es schien beinahe albern, dass Hintz sie deswegen drängte. Und Riley konnte an den Augen von Officer Frisbie erkennen, dass sie genauso empfand.


    Hintz klopfte seinen Bleistiftradierer auf den Tisch und fragte: »Hast du Rhea Thorson mit jemand bestimmten im Centaur's Den gesehen? Abgesehen von den Freunden, mit denen du dort warst, meine ich?«


    Langsam fühlte sich Riley mehr frustriert als nervös.


    Hatte Hintz nicht verstanden, was sie gesagt hatte?


    »Nein«, sagte sie. »Wie ich schon sagte, ich bin allein losgezogen. Ich habe Rhea danach überhaupt nicht mehr gesehen.«


    Hintz klopfte weiter mit dem Radiergummi und sah sich seine Notizen an.


    Er fragte: »Sagt dir der Name Rory Burdon etwas?«


    Riley überlegte schnell.


    Rory ...


    Ja, der Vorname kam ihr bekannt vor.


    Sie sagte: »Rhea schien irgendwie an ihm interessiert zu sein, schätze ich. Ich sah sie ein paar Mal mit ihm im Centaur’s Den tanzen.«


    »Aber nicht heute Abend?«


    Riley rang sich einen Seufzer ab. Sie wollte sagen ...


    Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich Rhea überhaupt nicht gesehen habe, nachdem ich dort angekommen bin?


    Stattdessen sagte sie einfach: »Nein.«


    Sie dachte, dass Rory heute Abend auch dort gewesen sein musste, und dass die anderen Mädchen Hintz erzählt hatten, dass Rhea und er zusammen abgehangen hatten.


    »Was weißt du über ihn?«, fragte Hintz.


    Riley hielt inne. Das Wenige, was sie wusste, schien zu trivial, um es zu erwähnen. Rory war ein großer, dünner, ungeschickter Kerl mit einer dicken Brille, und alle Mädchen außer Riley hatten Rhea gehänselt, weil sie an ihm interessiert war.


    Sie sagte: »Nicht viel, außer, dass er irgendwo außerhalb des Campus wohnt.«


    Sie merkte, dass Hintz sie wieder nur anstarrte, als ob er erwartete, dass sie etwas mehr sagen würde.


    Hält Hintz ihn für einen Verdächtigen?, fragte sie sich.


    Riley war sich sicher, dass der Polizeichef völlig daneben lag, wenn er Rory verdächtigte. Sie hatte ihn als schüchtern und sanft erlebt und keinesfalls als aggressiv.


    Sie wollte das gerade zu Hintz sagen, aber der Polizeichef blickte auf die Papiere vor ihm und machte mit seinen Fragen weiter.


    »Wann hast du den Centaur's Den verlassen?«, fragte er.


    Riley schätzte so gut sie konnte, dass es schon ziemlich spät war.


    Dann sagte Hintz: »Hast du eine deiner Freundinnen gesehen, bevor du gegangen bist?«


    Riley erinnerte sich noch gut daran, wie die Mädchen die Treppe hinunter taumelten, und wie Trudy den Krug Bier getragen hatte, als sie gefragt hatte ...


    »Hey, Riley! Wer war der süße Kerl?«


    Riley sagte: »Trudy und Heather und Gina und Cassie sind alle nach unten gekommen. Sie sagten, dass Rhea schon weg sei. Das war der Moment, als ich aufbrach.«


    Während sich Hintz Notizen machte, begann sich Rileys Kopf mit eigenen Fragen zu füllen. Sie erinnerte sich, dass sie gefragt hatte, wo Rhea war, und Trudy hatte gesagt ...


    »Ich weiß nicht. Wo ist Rhea?«


    ... und dann hatte Heather gesagt ...


    »Rhea ist zurück ins Wohnheim gegangen.«


    Riley fragte sich, was Heather oder eines der anderen Mädchen über Rheas Abgang wusste.


    Wussten sie, ob sie den Centaur's Den allein verlassen hatte oder nicht?


    Und was hatten sie Hintz davon erzählt?


    Riley wünschte, sie könnte sie fragen, wusste aber, dass sie das nicht durfte.


    »Hast du die Bar alleine verlassen?«, fragte Hintz.


    »Ja«, sagte Riley.


    »Und du bist den ganzen Weg zurück zum Wohnheim alleine gegangen?«


    »Ja.«


    Hintz' Stirnrunzeln vertiefte sich, während er sie anstarrte.


    »Bist du sicher, dass das klug war? Die Uni bietet einen Begleitservice für die nächtliche Überquerung des Campus an. Warum hast du den nicht angefordert?«


    Riley schluckte. Das schien ihr die erste wirklich gute Frage zu sein, die Hintz bisher gestellt hatte.


    Sie sagte: »Ich denke, dass ich mich bisher nachts immer sicher auf dem Campus gefühlt habe. Aber jetzt ...«


    Ihre Stimme schwand.


    Jetzt liegen die Dinge wirklich anders, dachte sie.


    Hintz runzelte wieder die Stirn.


    »Nun, ich hoffe, dass du in Zukunft über ein besseres Urteilsvermögen verfügst. Vor allem, wenn du zu viel getrunken hast.«


    Rileys Augen weiteten sich.


    »Ich hatte nur ein Glas Wein«, sagte sie.


    Hintz blinzelte sie an. Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er dachte, sie würde lügen. Die anderen Mädchen müssen zugegeben haben, viel getrunken zu haben, und er hatte wohl automatisch angenommen, dass Riley das auch hatte.


    Sie ärgerte sich über seine Einstellung, aber sie sagte sich schnell, dass das, was Hintz von ihr hielt, im Moment keine Rolle spielte. Es wäre dumm und kindisch von ihr, deswegen sauer zu werden.


    Hintz machte immer wieder Notizen und sagte: »Das ist alles für heute. Du musst die gleichen Regeln befolgen wie alle anderen im Wohnheim. Bleib heute Nacht in deinem Zimmer. Mach keine Pläne, den Campus zu verlassen, bis du eine andere Mitteilung erhältst. Wir möchten dir vielleicht bald mehr Fragen stellen.«


    Riley war etwas verwirrt.


    Ist das alles?, fragte sie sich.


    War die Befragung wirklich vorbei?


    Weil sie immer noch Fragen hatte, auch wenn Hintz keine mehr hatte.


    Seit sie Rheas Leiche entdeckt hatte, tauchte vor allem eine Frage auf. Sie erinnerte sich, dass sie in Rheas schwach erleuchtetes Zimmer getreten war und ihre durchtrennte Kehle und ihre weit geöffneten Augen gesehen hatte - aber sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich ihren Körper genauer anzusehen.


    Mit zögerlicher Stimme sagte sie zu Hintz ...


    »Könnten Sie mir sagen ... wissen Sie ...?«


    Plötzlich wurde ihr klar, wie schwer es sein würde, diese Frage überhaupt zu stellen.


    Sie fuhr fort: »Bevor sie starb ... bevor sie getötet wurde ... wurde Rhea ...?«


    Sie konnte sich nicht dazu durchringen, das Wort zu sagen ...


    Vergewaltigt.


    Und an Hintz' leerem Blick konnte Riley erkennen, dass er wirklich nicht verstand, was sie zu fragen versuchte.


    Glücklicherweise hatte Officer Frisbie es verstanden.


    Sie sagte: »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen - der Gerichtsmediziner ist immer noch auf dem Weg hierher. Aber ich glaube nicht, dass sie sexuell missbraucht wurde. Für mich sah es so aus, als ob ihre Kleidung während des Angriffs nicht beschädigt wurde.«


    Riley atmet etwas ruhiger und schenkte Frisbie einen Blick stiller Dankbarkeit.


    Die Frau nickte leicht und Riley verließ die Küche.


    Als Riley den Gemeinschaftsraum verließ, fragte sie sich noch einmal, was die anderen Mädchen Hintz erzählt hatten - zum Beispiel, ob Rhea die Bar allein verlassen hatte oder nicht. Wussten sie etwas darüber, was mit Rhea passiert war, was Riley nicht wusste? Schließlich waren sie mit ihr zusammen gewesen, bis sie sich entschieden hatte, zum Wohnheim zurückzukehren.


    Als Riley den Flur entlang ging, sah sie, dass ein paar Campuspolizisten vor Rheas Zimmertür standen, die nun mit Tatortband abgeklebt war. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass Rheas Leiche immer noch da drin war bis der Gerichtsmediziner kam. Riley fiel es schwer, sich vorzustellen, dass jemals jemand wieder in diesem Zimmer schlafen würde - aber natürlich würde es nicht für immer leer stehen. Riley öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, das bis auf das schwache Licht vom Flur in Dunkelheit gehüllt war. Sie sah, wie Trudy sich in ihrem Bett zur Wand umdrehte.


    Sie ist noch wach, dachte Riley.


    Vielleicht könnten sie jetzt reden, und Riley könnte ein paar Antworten auf ihre Fragen bekommen.


    Riley schloss die Tür und setzte sich auf ihr eigenes Bett und sagte: »Trudy, ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht über unsere Befragungen reden könnten.«


    Immer noch mit dem Gesicht zur Wand, antwortete Trudy ...


    »Wir dürfen nicht darüber reden.«


    Riley erschrak ob des scharfen, eisigen Tons in Trudys Stimme.


    »Trudy, ich glaube nicht, dass das stimmt, zumindest nicht mehr. Hintz hat so etwas nicht zu mir gesagt.«


    »Schlaf einfach«, sagte Trudy.


    Trudys Worte durchdrangen Riley schmerzhaft. Und plötzlich, zum ersten Mal, fühlte Riley Tränen in ihren Augen aufsteigen, und ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.


    Es war schlimm genug, dass Rhea brutal ermordet wurde.


    Jetzt war auch noch ihre beste Freundin wütend auf sie.


    Riley kroch unter die Decke. Tränen schossen über ihr Gesicht, als ihr etwas zu dämmern begann....


    Ihr Leben war für immer verändert worden.


    Sie konnte sich noch nicht vorstellen, wie sehr.


    

  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Am nächsten Morgen saß Riley zusammen mit anderen mürrisch aussehenden Studenten im Auditorium der Universität. Obwohl die allgemeine Stimmung auf dem Campus gedrückt war, fragte sie sich, ob sich alle anderen dort so unglücklich fühlten wie sie. Sie dachte, dass einige von ihnen mehr verärgert als traurig aussahen. Einige schienen nervös, als hätten sie Angst vor jeder Bewegung um sie herum.


    Wie kommen wir jemals über so etwas hinweg?, fragte sie sich.


    Aber natürlich hatten nicht alle Rhea nahe gestanden. Es hatten sie nicht einmal alle gekannt. Sie waren sicher entsetzt bei dem Gedanken an einen Mord auf dem Campus, aber für viele von ihnen war es nichts Persönliches.


    Es war persönlich für Riley. Sie konnte den Schrecken nicht abschütteln, der in sie gefahren war beim Anblick von Rheas ...


    Sie konnte sich nicht dazu durchringen, diese Worte überhaupt auch nur zu denken. Sie konnte sich ihre Freundin noch nicht als Leiche vorstellen, trotz dem, was sie gestern Abend gesehen hatte.


    Die gesamte Campus-Versammlung schien heute völlig losgelöst von dem Geschehenen zu sein. Und es schien sich ewig hinziehen zu wollen, wodurch sie sich noch schlechter fühlte.


    Polizeichef Hintz hatte gerade einen strengen Vortrag über die Sicherheit auf dem Campus gehalten und versprochen, dass der Mörder bald verhaftet werden würde. Nun redete und redete Dekan Trusler darüber, wie man die Dinge hier in Lanton wieder in Ordnung bringen wollte.


    Viel Glück dabei, dachte Riley.


    Die Vorlesungen und Kurse seien für heute abgesagt worden, sagte Trusler, würden aber am Montag wieder stattfinden. Er sagte, dass er verstand, wenn einige Studenten sich nicht bereit fühlten, so bald wieder zu ihren Vorlesungen und Kursen zu gehen, und auch, wenn einige von ihnen nach Hause wollten, um für ein paar Tage bei ihren Familien zu sein, und die Psychologen der Universität bereit waren, allen zu helfen, mit diesem schrecklichen Trauma umzugehen, und ... und ... und ... und ...


    Riley schaltete ab und erstickte ein Gähnen, als der Dekan sichtlich durcheinander weiter redete, aber nichts Sinnvolles sagte, was sie betraf. Sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Sie war gerade eingeschlafen, als das Team des Gerichtsmediziners lautstark eingetroffen war. Dann hatte sie in ihrer Tür gestanden und in stillem Entsetzen zugesehen, wie das Team eine mit Laken bedeckte Form auf einer Trage abtransportierte.


    Das kann doch nicht jemand sein, der noch vor wenigen Stunden gelacht und getanzt hat. Das kann nicht wirklich Rhea sein.


    Riley war danach überhaupt nicht mehr eingeschlafen. Sie kam nicht umhin, Trudy zu beneiden, die die ganze Nacht über tief zu schlafen schien - wahrscheinlich, so dachte Riley, immer noch benommen von all dem Alkohol, den sie zuvor getrunken hatte.


    Die Assistentin des Wohnheims hatte dieses Treffen heute früh über die Sprechanlage angekündigt. Trudy hatte noch im Bett gelegen, als Riley ging. Als Riley zur Versammlung gekommen war, hatte sie Trudy nirgendwo im Auditorium gesehen.


    Riley sah sich jetzt um, sah sie aber immer noch nicht. Vielleicht war sie noch im Bett.


    Sie verpasst nicht viel, dachte Riley.


    Sie konnte auch Rheas Mitbewohnerin, Heather, nirgendwo sehen. Aber Gina und Cassie saßen ein paar Reihen vor ihr. Sie hatten Riley auf dem Weg zum Treffen überholt - offenbar immer noch sauer auf sie, weil sie den Bullen ihre Namen gegeben hatte.


    Gestern Abend hatte Riley verstanden, warum sie sich so verhielten, aber jetzt begann es, kindisch zu wirken. Es war auch extrem verletzend. Sie fragte sich, ob sich ihre Freundschaften jemals davon erholen würden.


    Im Moment schien das ›Normale‹, von dem der Dekan sprach, für immer ausgelöscht.


    Endlich war die Versammlung zu Ende. Als die Schüler aus dem Gebäude strömten, warteten draußen Reporter. Sie stürzten sich sofort auf Gina und Cassie und stellten ihnen alle möglichen Fragen. Riley ahnte, dass sie es geschafft hatten, herauszufinden, wer Rheas Begleiter in der Nacht vor ihrem Mord gewesen waren.


    Wenn ja, wussten sie wahrscheinlich auch von Riley. Aber bisher hatten sie sie nicht gesehen. Vielleicht war es ein Glücksfall, dass Gina und Cassie Riley heute Morgen die kalte Schulter gezeigt hatten. Sonst wäre sie jetzt bei ihnen und würde mit ihnen unmögliche Fragen beantworten müssen.


    Riley beschleunigte ihren Schritt, um den Reportern aus dem Weg zu gehen. Während sie wegging, konnte sie hören, wie die Reporter Gina und Cassie immer wieder mit der gleichen Frage bombardierten ...


    »Wie fühlen Sie sich?«


    Rileys Haut kribbelte vor Wut.


    Was ist das für eine Frage?, dachte sie.


    Was haben sie von Gina und Cassie erwartet?


    Riley hatte keine Ahnung, was sie selbst antworten würde - außer vielleicht den Reportern zu sagen, sie sollten sich zum Teufel scheren.


    Sie war immer noch überflutet von verwirrten und schrecklichen Gefühlen - Schock, anhaltender Unglaube, nagender Schrecken und so viel mehr. Das schlimmste aller Gefühle war eine Art Erleichterung, dass sie nicht Rheas Schicksal erlitten hatte.


    Wie konnten sie oder ihre Freunde das alles in Worte fassen?


    Welcher Mensch brachte es überhaupt fertig, so etwas zu fragen?


    Riley ging in die Cafeteria des Studentenwerks. Sie hatte noch nicht gefrühstückt und bemerkte gerade erst, dass sie Hunger hatte. Am Buffet holte sie sich Speck und Eier und schenkte sich Orangensaft und Kaffee ein. Dann suchte sie sich einen Platz zum Sitzen.


    Ihre Augen fielen schnell auf Trudy, die allein an einem Tisch, von den anderen im Raum abwandt, saß und ihr Frühstück aß.


    Riley schluckte ängstlich.


    Sollte sie es wagen und sich zu Trudy an den Tisch setzen?


    Würde Trudy überhaupt mit ihr reden?


    Seit gestern Abend, als Trudy Riley voller Bitterkeit gesagt hatte, sie solle schlafen gehen, hatten sie kein einziges Wort gewechselt.


    Riley nahm ihren Mut zusammen und manövrierte sich durch den Raum zu Trudys Tisch. Ohne etwas zu sagen, stellte sie ihr Tablett auf den Tisch und setzte sich neben ihre Mitbewohnerin.


    Für einige Augenblicke hielt Trudy ihren Kopf gesenkt, als ob sie Rileys Anwesenheit nicht bemerkt hätte.


    Schließlich, ohne Riley anzusehen, sagte Trudy: »Ich habe beschlossen, die Versammlung zu schwänzen. Wie war es?«


    »Es war scheiße«, sagte Riley. »Ich hätte sie auch schwänzen sollen.«


    Sie dachte einen Moment lang nach und fügte hinzu: »Heather war auch nicht da.«


    »Nein«, sagte Trudy. »Ich habe gehört, dass ihre Eltern heute Morgen gekommen sind und sie mit nach Hause genommen haben. Ich schätze, niemand weiß, wann sie zurück in die Uni kommt - oder ob sie zurückkommt.«


    Als Trudy schließlich Riley ansah, sagte sie: »Hast du gehört, was mit Rory Burdon passiert ist?«


    Riley erinnerte sich, wie Hintz sie gestern Abend nach Rory gefragt hatte.


    »Nein«, sagte sie.


    »Die Bullen tauchten letzte Nacht in seiner Wohnung auf und klopften an seine Tür. Rory hatte keine Ahnung, was los war. Er wusste nicht einmal, was mit Rhea passiert war. Er hatte Todesangst, verhaftet zu werden, und er wusste nicht einmal, warum. Die Cops befragten ihn, bis sie schließlich herausfanden, dass er nicht ihr Mann war, und dann gingen sie.«


    Trudy zuckte leicht mit den Achseln und fügte hinzu: »Der arme Kerl. Ich hätte dem blöden Polizeichef seinen Namen nicht sagen sollen. Aber er stellte all diese Fragen und ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.«


    Zwischen den beiden machte sich Stille breit. Riley dachte an Ryan Paige und daran, wie sie seinen Namen gegenüber Hintz erwähnt hatte. Hatten die Cops gestern Abend auch Ryan einen Besuch abgestattet? Es schien nicht unwahrscheinlich, aber Riley hoffte es nicht.


    Jedenfalls war sie erleichtert, dass Trudy zumindest bereit war, mit ihr zu reden. Vielleicht könnte Riley es ihr jetzt alles erklären.


    Sie sagte langsam: »Trudy, als die Bullen dort ankamen, fragte mich diese Polizistin, was ich wusste, und ich konnte nicht lügen. Ich musste sagen, dass du gestern Abend mit Rhea ausgegangen bist. Ich musste ihr auch von Cassie und Gina und Heather erzählen.«


    Trudy nickte. »Ich verstehe, Riley. Du brauchst es nicht zu erklären. Ich verstehe. Und es tut mir leid ... es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe ...«


    Plötzlich schluchzte Trudy leise, ihre Tränen fielen ungehindert auf ihr Frühstückstablett.


    Sie sagte: »Riley, ist es meine Schuld? Was ist mit Rhea passiert ist?«


    Riley konnte ihren Ohren kaum trauen.


    »Wovon redest du, Trudy? Natürlich nicht. Wie kann es deine Schuld sein?«


    »Nun, ich war gestern Abend so dumm und betrunken, und ich habe nicht darauf geachtet, was los war, und ich erinnere mich nicht einmal daran, wann Rhea den Centaur's Den verlassen hat. Die anderen Mädchen sagten, sie sei allein gegangen. Vielleicht wenn ich ...«


    Trudys Stimme verstummte, aber Riley wusste, was sie ungesagt ließ ...


    »... mit Rhea nach Hause gegangen wäre.«


    Und auch Riley fühlte sich schrecklich schuldig.


    Schließlich könnte sie sich die gleiche Frage stellen.


    Wenn sie nicht allein aus dem Centaur's Den abgehauen wäre, und in der Nähe gewesen wäre, als Rhea sich zum Aufbruch bereit machte, und wenn sie angeboten hätte, Rhea nach Hause zu bringen ...


    Dieses Wort, wenn ...


    Riley hatte sich nie vorstellen können, wie schrecklich ein Wort sein konnte.


    Trudy weinte leise, und Riley wusste nicht, was sie tun sollte, damit sie sich besser fühlte.


    Sie hat sich schon gefragt, warum sie selbst nicht weinte.


    Natürlich hatte sie letzte Nacht in ihrem eigenen Bett geweint. Aber sie hatte sicher noch lange nicht genug geweint - nicht bei etwas so Schrecklichem. Sicherlich würde sie noch viele Tränen vergießen.


    Sie saß bei ihrem Frühstück, während sich Trudy die Augen wischte, die Nase putzte und sich ein wenig beruhigte.


    Trudy sagte: »Riley, da ist eine Sache, die ich mich immer wieder frage, warum? Warum Rhea, meine ich? War es etwas Persönliches? Hat sie jemand genug gehasst, um sie zu töten? Ich verstehe nicht, wie das überhaupt möglich ist. Niemand hasste Rhea. Warum sollte jemand Rhea hassen?«


    Riley antwortete nicht, aber sie hatte sich dasselbe gefragt. Sie fragte sich auch, ob die Polizei schon eine Antwort gefunden hatte.


    Trudy fuhr fort: »Und war es jemand, den wir kennen, der sie getötet hat? Ist vielleicht einer von uns der Nächste? Riley, ich habe Angst.«


    Wieder erwiderte Riley nichts.


    Sie war sich jedoch sicher, dass Rhea ihren Mörder gekannt hatte. Sie wusste nicht, warum sie so sicher war - es war nicht so, als wäre sie ein Polizist oder wüsste etwas über Straftäter. Aber etwas in ihrem Bauch sagte ihr, dass Rhea ihren Mörder gekannt und ihm vertraut hatte - bis es zu spät war, sich selbst zu retten.


    Trudy sah Riley immer wieder an und sagte: »Du scheinst keine Angst zu haben.«


    Riley war erstaunt.


    Zum ersten Mal dämmerte es ihr ...


    Nein, ich habe keine Angst.


    Sie hatte jede andere Art von schrecklichen Gefühlen gespürt - Schuld, Trauer, Schock - und ja, Entsetzen. Aber ihr Entsetzen war irgendwie anders als die Angst um ihr eigenes Leben. Das Grauen, das sie empfand, war wegen Rhea selbst, das Grauen angesichts dessen, was mit ihr geschehen war. Aber Riley hatte keine Angst.


    Sie fragte sich, ob es wegen dem war, was ihrer Mutter vor all den Jahren passiert war, dem Klang dieses Schusses, dem Anblick von all dem Blut, dem unfassbaren Verlust, mit dem sie auch heute noch zu kämpfen hatte. Hatte das schrecklichste Trauma, das sie je erlitten hatte, sie stärker gemacht als andere Menschen?


    Aus irgendeinem Grund hatte sie fast gehofft, dass dem nicht so ist. Es erschien ihr nicht richtig, so stark zu sein, wenn es andere Leute nicht waren.


    Es schien nur nicht ganz so ...


    Riley brauchte ein paar Sekunden, um an das Wort zu denken.


    Menschlich.


    Sie zitterte ein wenig, dann sagte sie zu Trudy: »Ich gehe zurück ins Wohnheim. Ich brauche wirklich etwas Schlaf. Willst du mit mir kommen?«


    Trudy schüttelte den Kopf.


    »Ich will einfach nur eine Weile hier sitzen«, sagte sie.


    Riley stand von ihrem Stuhl auf und umarmte Trudy kurz. Dann leerte sie ihr Frühstückstablett und verließ das Studentenwerk. Es war kein langer Weg zurück zum Wohnheim, und sie war erleichtert, keine Reporter auf dem Weg zu sehen. Als sie zur Vordertür des Wohnheims kam, hielt sie einen Moment inne. Jetzt fiel ihr ein, warum Trudy noch nicht mit ihr zurückkommen wollte. Sie war nur noch nicht bereit, sich dem Wohnheim zu stellen.


    Als Riley an der Tür stand, fühlte sie sich auch seltsam deswegen. Natürlich hatte sie die Nacht dort verbracht. Sie lebte dort.


    Aber nachdem sie einige Zeit draußen verbracht hatte, wo eine Rückkehr zur Normalität erklärt worden war, war sie jetzt auch bereit, in das Gebäude zurückzukehren, in dem Rhea getötet worden war?


    Sie holte tief Luft und ging durch die Vordertür hinein.


    Zuerst fand sie, dass es ihr gut ging. Aber als sie weiter den Flur entlang ging, vertiefte sich das seltsame Gefühl. Riley fühlte sich, als würde sie sich unter Wasser bewegen. Sie ging direkt in ihr eigenes Zimmer und wollte gerade die Tür öffnen, als ihr Blick auf das Zimmer weiter unten im Flur gerichtet war, das sich Rhea und Heather geteilt hatten.


    Sie ging darauf zu und sah, dass die Tür verschlossen und mit Polizeiband versiegelt war.


    Riley stand da und war plötzlich schrecklich neugierig.


    Wie sah es da drin aus?


    War das Zimmer aufgeräumt worden, seit sie es zuletzt gesehen hatte?


    Oder war Rheas Blut noch da?


    Riley wurde von einer schrecklichen Versuchung ergriffen, das Band zu ignorieren, die Tür zu öffnen und direkt hineinzugehen.


    Sie wusste aber, dass sie dieser Versuchung nicht nachgeben konnte. Und natürlich wäre die Tür verschlossen.


    Aber trotzdem ...


    Warum fühle ich mich so?


    Sie stand da und versuchte, diesen mysteriösen Drang zu verstehen. Sie begann zu begreifen - es hatte etwas mit dem Mörder selbst zu tun.


    Sie konnte nicht umhin darüber nachzudenken ...


    Wenn ich diese Tür öffne, kann ich in seinen Verstand schauen.


    Es machte natürlich keinen Sinn.


    Und es war eine wirklich erschreckende Idee, in einen so teuflischen Verstand zu schauen.


    Warum?, fragte sie sich immer wieder.


    Warum wollte sie den Mörder verstehen?


    Warum um alles in der Welt fühlte sie so eine widernatürliche Neugierde?


    Zum ersten Mal, seit diese schreckliche Sache passiert war, hatte Riley plötzlich richtig Angst ...


    ... nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen sich selbst.


    

  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Am folgenden Montagmorgen fühlte sich Riley zutiefst beunruhigt, als sie auf ihren Platz im Kurs für Fortgeschrittene Psychologie schlüpfte.


    Es war schließlich der erste Kurs, den sie seit Rheas Mord vier Tage zuvor besucht hatte.


    Es war auch der Kurs, für den sie versucht hatte zu lernen, bevor sie und ihre Freunde in den Centaur's Den gegangen waren.


    Der Kurs war heute nur spärlich besucht - viele Studenten hier in Lanton fühlten sich noch nicht dazu in der Lage, ihr Studium wieder aufzunehmen. Trudy war auch hier, aber Riley wusste, dass ihre Mitbewohnerin sich auch unwohl fühlte bei dieser Eile, wieder zur ›Normalität‹ zurückzukehren. Die anderen Studenten waren alle ungewöhnlich ruhig, als sie ihre Plätze einnahmen.


    Der Anblick von Professor Brant Hayman, der in den Raum kam, beruhigte Riley etwas. Er war jung und ziemlich gutaussehend auf eine akademische Art und Weise. Sie erinnerte sich daran, was Trudy Rhea erzählt hatte.


    »Riley mag es, Professor Hayman zu beeindrucken. Sie steht auf ihn.«


    Riley schauderte bei der Erinnerung.


    Sie wollte ganz sicher nichts davon hören, dass sie etwas für ihn übrig hatte.


    Aber sie hatte schon damals als Studienanfängerin einen Kurs bei ihm belegt. Er war noch kein Professor gewesen, nur ein graduierter Assistent. Sie dachte schon zu dieser Zeit, dass er ein wunderbarer Lehrer sei - informativ, enthusiastisch und manchmal unterhaltsam.


    Heute war Dr. Haymans Ausdruck ernst, als er seine Aktentasche auf seinen Schreibtisch legte und die Studenten ansah. Riley wurde klar, dass er gleich zur Sache kommen würde.


    Er sagte: »Hört mal, da ist ein Elefant in diesem Raum. Wir alle wissen, was es ist. Wir müssen die Luft reinigen. Wir müssen offen darüber sprechen.«


    Riley hielt den Atem an. Sie war sich sicher, dass ihr nicht gefallen würde, was als nächstes passieren würde.


    Dann sagte Hayman ...


    »Kannte hier jemand Rhea Thorson? Nicht nur als Bekannter, nicht nur als jemand, dem man manchmal auf dem Campus begegnet ist. Wirklich gut, meine ich. Als Freund.«


    Riley hob vorsichtig ihre Hand und Trudy tat es ihr nach. Niemand sonst im Kursraum meldete sich.


    Dann fragte Hayman: »Welche Gefühle habt ihr beide seit ihrem Tod durchlebt?«


    Riley schauderte ein wenig.


    Es war immerhin die gleiche Frage, die sie am Freitag von den Reportern gehört hatte, die Cassie und Gina befragt hatten. Riley hatte es geschafft, diesen Reportern auszuweichen, aber musste sie diese Frage jetzt beantworten?


    Sie erinnerte sich daran, dass dies ein Psychologiekurs war. Sie waren hier, um sich mit solchen Fragen zu beschäftigen.


    Und doch fragte sich Riley ...


    Wo soll ich überhaupt anfangen?


    Sie war erleichtert, als Trudy das Wort ergriff.


    


    »Schuldig. Ich hätte es verhindern können. Ich war mit ihr im Centaur's Den, bevor es passierte. Ich habe nicht einmal bemerkt, wie sie gegangen ist. Hätte ich sie nur nach Hause begleitet ...«


    Trudys Stimme versagt. Riley nahm den Mut zusammen, um zu sprechen.


    »Mir geht es genauso«, sagte sie. »Ich habe mich nach unten verzogen, als wir alle in den Centaur's Den kamen, und ich habe Rhea nicht beachtet. Wenn ich vielleicht ...«


    Riley hielt inne und fügte hinzu: »Deshalb fühle ich mich auch schuldig. Und noch etwas anderes. Selbstsüchtig, glaube ich. Weil ich allein sein wollte.«


    Dr. Hayman nickte. Mit einem sympathischen Lächeln sagte er: »Also hat keiner von euch Rhea nach Hause begleitet.«


    Nach einer Pause fügte er hinzu: »Eine Unterlassung-Sünde.«


    Der Satz erschreckte Riley ein bisschen.


    Er schien auf seltsame Weise unpassend für das, was Riley und Trudy nicht getan hatten. Er klang zu gutartig, nicht annähernd schrecklich genug, kaum eine Frage von Leben und Tod.


    Aber natürlich war es die Wahrheit - so wie es aussah.


    Hayman sah sich den Rest der Klasse an.


    »Was ist mit dem Rest von euch? Habt ihr jemals die gleiche Art von Dingen in einer ähnlichen Situation getan oder nicht getan? Habt ihr jemals, sagen wir mal, eine Freundin nachts irgendwo allein herumlaufen lassen, wo ihr sie doch eigentlich hättet begleiten sollen? Oder vielleicht nur versäumt, etwas zu tun, das für die Sicherheit eines anderen wichtig sein könnte? Jemandem nicht die Autoschlüssel abgenommen, wenn er zu viel getrunken hat? Eine Situation ignoriert, die zu Verletzungen oder gar zum Tod hätte führen können?«


    Ein wirres Gemurmel schwoll unter den Studenten an.


    Riley wurde klar - es war wirklich eine schwierige Frage.


    Denn wenn Rhea nicht getötet worden wäre, hätten weder Riley noch Trudy über ihre ›Unterlassungssünde‹ nachgedacht.


    Sie hätten das alles vergessen.


    Es war keine Überraschung, dass es zumindest einigen der Studenten schwer fiel, sich auf die eine oder andere Weise zu erinnern. Und die Wahrheit war, Riley selbst konnte sich nicht genau an so eine Situation erinnern. Hatte es schon Zeiten gegeben, in denen sie es versäumt hatte, auf die Sicherheit von jemandem zu achten?


    Könnte sie für den Tod von jemand anderem verantwortlich gewesen sein - wenn derjenige nicht einfach nur zufällig Glück gehabt hätte?


    Nach einigen Augenblicken hoben sich einige zögerliche Hände.


    Dann sagte Hayman: »Was ist mit dem Rest von euch? Wie viele von euch können sich einfach nicht mehr erinnern?«


    Fast alle anderen Studenten hoben ihre Hände.


    Hayman nickte und sagte: »Nun gut. Die meisten von euch haben vielleicht irgendwann den gleichen Fehler gemacht. Also, wie viele Leute hier fühlen sich schuldig wegen der Art, wie ihr euch verhalten habt oder was ihr wohl besser getan hättet, aber nicht getan habt?«


    Es gab noch mehr verworrenes Gemurmel und sogar ein paar keuchende Laute.


    »Was?«, fragte Hayman. »Keiner von euch? Warum nicht?«


    Ein Mädchen hob die Hand und stammelte: »Nun, es war anders, weil ... ich schätze, weil ... niemand getötet wurde.«


    Dem folgte ein allgemeines zustimmendes Gemurmel.


    Riley bemerkte, dass ein anderer Mann das Klassenzimmer betreten hatte. Es war Dr. Dexter Zimmerman, der Vorsitzende der Psychologischen Abteilung. Zimmerman schien neben der Tür gestanden und der Diskussion aufmerksam zugehört zu haben.


    Sie hatte im letzten Semester einen Kurs bei ihm gehabt - Sozialpsychologie. Er war ein älterer, zerknittert aussehender, freundlicher Mann. Riley wusste, dass Dr. Hayman zu ihm als Mentor aufblickte - ihn fast schon vergötterte. Auch viele Studenten taten das.


    Rileys eigene Gefühle für Professor Zimmerman waren eher gemischt. Er war ein inspirierender Lehrer gewesen, aber irgendwie hatte sie nicht die gleiche Verbindung zu ihm aufgebaut wie die meisten anderen. Sie war sich nicht sicher, warum.


    Hayman erklärte der Klasse: »Ich habe Dr. Zimmerman gebeten, vorbeizuschauen und an der heutigen Diskussion teilzunehmen. Er sollte uns wirklich helfen können. Er ist der einfühlsamste Typ, den ich je gekannt habe.«


    Zimmerman errötete und kicherte ein wenig.


    Hayman fragte ihn: »Was halten Sie von dem, was Sie gerade von meinen Studenten gehört haben?«


    Zimmerman neigte den Kopf und dachte kurz nach.


    Dann sagte er: »Nun, zumindest scheinen einige Ihrer Studenten zu denken, dass es hier eine Art moralischen Unterschied gibt. Wenn man es versäumt, jemandem zu helfen und er wird verletzt oder getötet, ist es falsch - aber es ist in Ordnung, wenn es keine negativen Konsequenzen gibt. Aber ich sehe keinen Unterschied. Das Verhalten ist identisch. Unterschiedliche Konsequenzen zeigen nicht wirklich, dass man sich richtig oder falsch verhalten hat.«


    Eine Stille fiel über das Klassenzimmer, als Zimmermans Argument einzusinken begann.


    Hayman fragte Zimmerman: »Bedeutet das, dass sich jeder hier wie Riley und Trudy mit Schuldgefühlen überhäufen sollte?«


    Zimmerman zuckte mit den Achseln.


    »Vielleicht trifft genau das Gegenteil zu. Tut das Schuldgefühl irgendjemandem gut? Wird es die junge Frau zurückbringen? Vielleicht gibt es angemessenere Dinge, die wir alle jetzt fühlen sollten.«


    Zimmerman trat vor den Schreibtisch und stellte Blickkontakt zu den Studenten her.


    »Diejenigen von euch, die Rhea nicht sehr nahe standen, sagt mir: Wie fühlt ihr euch für ihre beiden Freunde, Riley und Trudy?«


    Im Raum war es für einen Moment still.


    Dann war Riley erstaunt, ein paar Schluchzer im Klassenzimmer zu hören.


    Ein Mädchen sagte mit erstickter Stimme: »Oh, ich fühle mich so schrecklich für sie.«


    Ein anderer Student sagte: »Riley und Trudy, ich wünschte, ihr würdet euch nicht schuldig fühlen. Das solltet ihr nicht. Was mit Rhea passiert ist, war schrecklich genug. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, welchen Schmerz ihr gerade empfindet.«


    Andere Studenten stimmten dem zu.


    Zimmerman schenkte der Klasse ein verständnisvolles Lächeln.


    Er sagte: »Ich schätze, die meisten von euch wissen, dass meine Spezialität kriminelle Pathologie ist. Mein Lebenswerk besteht darin, den Verstand eines Kriminellen zu ergründen. Und in den letzten drei Tagen habe ich darum gekämpft, dieses Verbrechen zu verstehen. Bis jetzt bin ich mir nur einer Sache sicher. Es war etwas Persönliches. Der Mörder kannte Rhea und wollte ihren Tod.«


    Wieder kämpfte Riley darum, das Unverständliche zu begreifen ...


    Jemand hasste Rhea genug, um sie zu töten?


    Dann fügte Zimmerman hinzu: »So schrecklich das klingt, eines kann ich euch versichern. Er wird nicht wieder töten. Sein Ziel war Rhea, niemand sonst. Und ich bin zuversichtlich, dass die Polizei ihn bald finden wird.«


    Er lehnte sich an den Rand des Schreibtisches und sagte: »Ich kann euch noch etwas sagen - wo immer der Mörder gerade ist, was auch immer er tut, er fühlt nicht, was ihr alle zu fühlen scheint. Er ist unfähig, Sympathie für das Leiden einer anderen Person zu empfinden - noch weniger für die Empathie, die ich in momentan in diesem Raum spüre.«


    Er schrieb die Worte ›Sympathie‹ und ›Empathie‹ auf die große Tafel.


    Er fragte: »Möchte mich jemand an den Unterschied zwischen diesen beiden Worten erinnern?«


    Riley war etwas überrascht, dass Trudy ihre Hand hob.


    Trudy sagte: »Sympathie ist, wenn man sich darum kümmert, was jemand anderes fühlt. Empathie ist, wenn man die Gefühle eines anderen teilt.«


    Zimmerman nickte und notierte Trudys Definitionen.


    »Genau«, sagte er. »Also schlage ich vor, dass wir alle unsere Schuldgefühle beiseite legen. Konzentriert euch stattdessen auf unsere Fähigkeit zur Empathie. Sie unterscheidet uns von den schrecklichsten Monstern der Welt. Sie ist kostbar - am allermeisten in einer Zeit wie dieser.«


    Hayman schien mit Zimmermans Betrachtungen zufrieden zu sein.


    Er sagte: »Wenn es für alle in Ordnung ist, sollten wir den heutigen Kurs an dieser Stelle abbrechen. Das war ziemlich heftig - aber ich hoffe, es war hilfreich. Vergesst nur nicht, dass ihr alle gerade ein paar ziemlich starke Gefühle verarbeitet - sogar diejenigen von euch, die Rhea nicht sehr nahe standen. Erwartet nicht, dass die Trauer, der Schock und der Schrecken in nächster Zeit verschwinden. Gebt ihnen Raum, sie sind Teil des Heilungsprozesses. Und habt keine Angst, die Betreuer der Fakultät um Hilfe zu bitten. Oder euch untereinander. Oder mich und Dr. Zimmerman.«


    Als die Studenten von ihren Pulten aufstanden, um zu gehen, rief Zimmerman ...


    »Wenn ihr rausgeht, umarmt Riley und Trudy. Sie könnten es gebrauchen.«


    Zum ersten Mal während des Kurses heute fühlte sich Riley genervt.


    Was lässt ihn denken, dass ich eine Umarmung brauche?


    Die Wahrheit war, Umarmungen waren das Letzte, was sie im Moment wollte.


    Plötzlich erinnerte sie sich - das war die Sache, die sie an Dr. Zimmerman nicht gemocht hatte, als sie einen seiner Kurse besucht hatte. Er war viel zu kuschelig für ihren Geschmack, und er war sehr empfindlich, was viele Dinge anbelangte, und er sagte den Schülern gerne, dass sie sich umarmen sollten.


    Das schien ihr für einen Psychologen, der sich auf kriminelle Pathologie spezialisiert hatte, etwas merkwürdig.


    Es erschien ihr auch seltsam für einen Mann, der so viel Einfühlungsvermögen besaß.


    Woher wollte er denn wissen, ob sie und Trudy umarmt werden wollten oder nicht? Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht zu fragen.


    Wie einfühlsam war das denn?


    Riley konnte nicht umhin zu glauben, dass der Typ ein Heuchler war.


    Dennoch stand sie stoisch da, während ein Schüler nach dem anderen sie wohlwollend umarmte. Einige von ihnen weinten. Und sie konnte sehen, dass Trudy diese Aufmerksamkeit überhaupt nicht störte. Trudy lächelte bei jeder Umarmung durch ihre eigenen Tränen.


    Vielleicht bin nur ich es, dachte Riley.


    Stimmte etwas nicht mit ihr?


    Vielleicht hatte sie nicht die gleichen Gefühle wie andere Menschen.


    Bald war die Umarmerei vorbei, und die meisten Studenten hatten den Raum verlassen, auch Trudy. Genau wie Dr. Zimmerman.


    Riley war froh, einen Moment mit Dr. Hayman allein zu sein. Sie ging auf ihn zu und sagte: »Danke für das Gespräch über Schuld und Verantwortung. Ich musste das wirklich hören.«


    Er lächelte sie an und sagte: »Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Ich weiß, dass es bestimmt sehr schwer für dich ist.«


    Riley senkte für einen Moment den Kopf und sammelte ihren Mut, ihm etwas zu sagen, was sie ihm eigentlich schon lange hatte sagen wollen.


    Schließlich sagte sie: »Dr. Hayman, Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht, aber ich war in Ihrem Einführungskurs in die Psychologie in meinem ersten Jahr.«


    »Ich erinnere mich«, sagte er.


    Riley schluckte ihre Nervosität runter und sagte: »Nun, ich wollte Ihnen schon immer sagen ... Sie haben mich wirklich zu meinem Psychologiestudium inspiriert.«


    Hayman sah jetzt leicht verblüfft aus.


    »Wow«, sagte er. »Das ist wirklich schön zu hören. Danke.«


    Für einen Moment sahen sie sich etwas unbeholfen an. Riley hoffte, dass sie sich nicht zum Narren machte.


    Schließlich sagte Hayman: »Schau, ich habe dir in dem Kurs Aufmerksamkeit geschenkt - die Arbeiten, die du schreibst, die Fragen, die du stellst, die Ideen, die du mit allen teilst. Du hast einen scharfen Verstand. Und ich habe das Gefühl, du hast Fragen zu dem, was mit deiner Freundin passiert ist, über das die meisten anderen Studenten nicht nachdenken - und vielleicht auch nicht nachdenken wollen.«


    Riley schluckte wieder. Natürlich hatte er Recht, beinahe schon auf unheimliche Weise.


    Das ist Empathie, dachte sie.


    In Gedanken kehrte sie in die Nacht des Mordes zurück, als sie vor Rheas Zimmer stand und sich gewünscht hatte, hineingehen zu können, als ob sie etwas Wichtiges lernen würde, wenn sie nur in diesem Moment durch diese Tür gehen könnte. Aber dieser Moment war verflogen. Als Riley endlich hineingehen konnte, war das Zimmer aufgeräumt und sah aus, als wäre dort nie etwas passiert.


    Sie sagte langsam ...


    »Ich will wirklich verstehen, warum ... ich will es wirklich wissen ...«


    Ihre Stimme verblasste. Konnte sie es wagen, Hayman - oder irgendjemand anderem - die Wahrheit zu sagen?


    Dass sie den Verstand des Mannes verstehen wollte, der ihre Freundin ermordet hatte?


    Dass sie sich fast in ihn hineinversetzen wollte?


    Sie war erleichtert, als Hayman nickte und zu verstehen schien.


    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte er. »Mir geht es genauso.«


    Er öffnete eine Schreibtischschublade, nahm ein Buch heraus und gab es ihr.


    »Du kannst dir das ausleihen«, sagte er. »Es ist ein großartiger Ansatz, um anzufangen.«


    Der Titel des Buches lautete Der dunkle Verstand: Die Enthüllung der mörderischen Persönlichkeit.


    Riley war überrascht zu sehen, dass der Autor Dr. Dexter Zimmerman selbst war.


    Hayman sagte: »Der Mann ist ein Genie. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Einsichten er in diesem Buch offenbart. Du musst es einfach lesen. Es könnte dein Leben verändern. Es hat meines verändert.«


    Riley fühlte sich von Haymans Geste überwältigt.


    »Danke«, sagte sie sanftmütig.


    »Nicht der Rede wert«, sagte Hayman lächelnd.


    Riley verließ das Klassenzimmer und verfiel in einen Trab, als sie aus dem Gebäude in Richtung Bibliothek ging, begierig darauf, sich mit dem Buch irgendwo hinzusetzen.


    Gleichzeitig spürte sie ein stechendes Gefühl der Besorgnis.


    »Es könnte dein Leben verändern«, hatte Hayman gesagt.


    Zum Guten oder zum Schlechten?


    

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    In der Universitätsbibliothek setzte sich Riley zum Lesen in einen kleinen Raum. Sie legte das Buch auf den Tisch und starrte auf den Titel - Der dunkle Verstand: Die Enthüllung der mörderischen Persönlichkeit von Dr. Dexter Zimmerman.


    Sie war sich nicht sicher warum, aber sie war froh, dass sie das Buch hier und nicht in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim lesen konnte. Vielleicht wollte sie einfach nicht unterbrochen werden oder gar gefragt werden, was sie gerade las und warum.


    Oder vielleicht war es etwas anderes.


    Sie berührte das Cover und fühlte ein seltsames Kribbeln ...


    Angst?


    Nein, das konnte es nicht sein.


    Warum sollte sie Angst vor einem Buch haben?


    Dennoch fühlte sie sich unwohl, als wollte sie etwas Verbotenes tun.


    Sie öffnete das Buch und ihr Blick fiel auf den ersten Satz ...


    


    Lange bevor er einen Mord begeht, hat der Mörder das Potenzial, diesen Mord zu begehen.


    


    Als sie die Erklärungen des Verfassers zu dieser Aussage las, fühlte sie sich in eine dunkle und schreckliche Welt gleiten - eine unbekannte Welt, die sie aber auf mysteriöse Weise zu erforschen und zu verstehen versuchte.


    Während sie die Seiten umblätterte, wurde ihr ein mörderisches Monster nach dem anderen vorgestellt. Sie traf Ted Kaczynski, genannt ›Der Unabomber‹, der mit Sprengstoff drei Menschen tötete und dreiundzwanzig andere verletzte.


    Und dann war da noch John Wayne Gacy, der sich gerne als Clown verkleidete und Kinder auf Partys und Wohltätigkeitsveranstaltungen unterhielt. Er war in seiner Gemeinde beliebt und respektiert worden, auch wenn er heimlich dreiunddreißig Jungen und junge Männer, von denen er viele im Kriechkeller seines Hauses versteckt hatte, sexuell misshandelte und ermordete.


    Riley war besonders fasziniert von Ted Bundy, der letztendlich dreißig Morde gestand - obwohl es noch viel mehr gegeben haben mag. Gutaussehend und charismatisch hatte er sich seinen weiblichen Opfern an öffentlichen Plätzen genähert und ihr Vertrauen gewonnen. Er beschrieb sich selbst als ›den kaltherzigsten Mistkerl, den Sie je treffen werden‹. Aber die Frauen, die er tötete, hatten seine Grausamkeit nie erkannt, bis es zu spät war.


    Das Buch war voller Informationen über solche Mörder. Bundy und Gacy waren bemerkenswert intelligent, und Kaczynski war ein Wunderkind. Sowohl Bundy als auch Gacy waren von grausamen, gewalttätigen Männern aufgezogen worden, und sie hatten brutalen sexuellen Missbrauch erlitten, als sie jung waren.


    Aber Riley fragte sich, was sie zu Mördern gemacht hatte. Viele Menschen wurden in ihrer Kindheit traumatisiert, ohne zu morden.


    Sie grübelte über Dr. Zimmermans Text und suchte nach Antworten.


    Nach seiner Einschätzung waren sich die mörderischen Straftäter bewusst, was richtig und was falsch war, und auch der möglichen Konsequenzen für ihr Handeln. Aber sie waren imstande, dieses Bewusstsein abzuschalten, um ihre Verbrechen zu begehen.


    Zimmerman schrieb auch, was er in dem Kurs gesagt hatte - dass es den Killern an Einfühlungsvermögen fehlte. Aber sie waren exzellente Betrüger, die Empathie und andere gewöhnliche Gefühle vortäuschen konnten, was sie schwer zu erkennen und oft liebenswert und charmant machte.


    Dennoch gab es manchmal sichtbare Warnzeichen. Zum Beispiel war ein Psychopath oft jemand, der Macht und Kontrolle liebte. Er erwartete, ohne großen Aufwand grandiose, unrealistische Ziele erreichen zu können, als wäre der Erfolg einfach sein Verdienst. Er würde alle Mittel einsetzen, um diese Ziele zu erreichen - nichts war tabu, wie kriminell und grausam es auch sein mochte. Gewöhnlich gab er anderen Leuten die Schuld an seinen Fehlern, und er log leicht und häufig ...


    Rileys Verstand war von Zimmermans Fülle an Informationen und Einsichten überwältigt.


    Aber beim Lesen dachte sie immer wieder an den ersten Satz im Buch ...


    


    Lange bevor er einen Mord begeht, hat der Mörder das Potenzial, diesen Mord zu begehen.


    


    Obwohl Mörder in vielerlei Hinsicht anders waren, schien Zimmerman zu sagen, dass es eine bestimmte Art von Person gab, die dazu bestimmt war zu töten.


    Riley fragte sich - warum wurden solche Leute nicht rechtzeitig entdeckt und gestoppt wurden, bevor sie überhaupt damit anfangen konnten?


    Riley war begierig darauf, weiterzulesen und herauszufinden, ob Zimmerman irgendwelche Antworten auf diese Frage hatte. Aber sie blickte auf ihre Uhr und stellte fest, dass viel Zeit vergangen war, seit sie in den Bann des Buches geraten war. Sie musste sofort gehen, sonst käme sie zu spät zu ihrem nächsten Kurs.


    Sie verließ die Bibliothek, ging über den Campus und umklammerte Dr. Zimmermans Buch, während sie lief. Ungefähr auf halbem Weg zu ihrem Kurs konnte sie der Anziehungskraft des Buches nicht mehr widerstehen, und sie schlug es auf und überflog Teile des Textes, während sie sich weiterlief. Dann hörte sie eine männliche Stimme sagen ...


    »Hey, pass auf!«


    Riley blieb stehen und schaute von ihrem Buch auf.


    Ryan Paige stand auf dem Bürgersteig direkt vor ihr und grinste sie an.


    Er schien sehr amüsiert ob Rileys mentaler Zerstreutheit.


    Er sagte: »Wow, das muss ja ein tolles Buch sein, das du gerade liest. Du hättest mich fast umgehauen. Darf ich mal sehen?«


    Vollkommen verlegen gab Riley ihm das Buch.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Ryan und blätterte ein paar Seiten durch. »Dexter Zimmerman ist ein absolutes Genie. Strafrecht ist nicht mein Spezialgebiet, aber ich hatte ein paar Kurse bei ihm im Grundstudium, er hat mich wirklich umgehauen. Ich habe einige seiner Bücher gelesen, aber nicht dieses. Ist es so gut, wie ich denke, dass es das sein muss?«


    Riley nickte einfach.


    Ryans Lächeln verblasste.


    Er sagte: »Schreckliche Sache, was mit dem Mädchen am Donnerstagabend passiert ist. Kanntest du sie zufällig?«


    Riley nickte wieder und sagte: »Rhea und ich wohnten im Wohnheim auf demselben Flur.«


    Ryan sah schockiert aus.


    »Wow, das tut mir so leid. Das muss schrecklich für dich sein.«


    Für einen Moment kehrten Rileys Erinnerungen zu dem Schrei zurück, der sie in dieser schrecklichen Nacht geweckt hatte, den Anblick wie Heather zusammenbrach und sich im Flur übergab, das Blut auf dem Boden des Schlafsaals, Rheas weit geöffnete Augen und ihre aufgeschlitzte Kehle ...


    Sie schauderte und dachte ...


    Er hat ja keine Ahnung.


    Ryan schüttelte den Kopf und sagte: »Der ganze Campus ist in Aufruhr seit es passiert ist. Die Bullen kamen in dieser Nacht sogar bei mir vorbei, haben mich geweckt und mir alle möglichen Fragen gestellt. Kannst du das glauben?«


    Riley erschauderte ein wenig.


    Natürlich konnte sie es glauben. Schließlich war sie diejenige gewesen, die der Polizei Ryans Namen gegeben hatte.


    Sollte sie es zugeben? Sollte sie sich entschuldigen?


    Während sie versuchte, sich zu entscheiden, zuckte Ryan mit den Achseln und sagte: »Nun, ich schätze, sie müssen mit vielen Männern gesprochen haben. Wie ich hörte, war sie in dieser Nacht im Centaur's Den, genauso wie ich auch. Sie haben einfach nur ihren Job gemacht. Ich versteh das. Und ich hoffe, sie schnappen den Bastard, der das getan hat. Wie auch immer, was mit mir passiert ist, ist keine große Sache - nicht verglichen damit, wie das für dich sein muss. Wie ich schon sagte, es tut mir wirklich, wirklich leid.«


    »Danke«, sagte Riley und schaute auf ihre Uhr.


    Sie hasste es, unhöflich zu sein. Tatsächlich hatte sie gehofft, diesen gutaussehenden Typen wieder zu treffen. Aber im Moment kam sie zu spät zu ihrem Kurs - und außerdem war sie irgendwie nicht in der Stimmung, Ryans Gesellschaft zu genießen. Ryan gab ihr das Buch zurück, als ob er es verstanden hätte. Dann riss er ein kleines Stück Papier aus einem Notizbuch und schrieb etwas auf.


    Etwas schüchtern sagte er: »Schau, ich hoffe, das es dir nicht zu aufdringlich erscheint, aber ... ich dachte nur, ich gebe dir meine Telefonnummer. Vielleicht möchtest du einfach mal reden. Oder auch nicht. Es liegt an dir.«


    Er gab ihr das Stück Papier und fügte hinzu: »Ich habe auch meinen Namen aufgeschrieben, falls du ihn vergessen hast.«


    »Ryan Paige«, sagte Riley. »Ich habe ihn nicht vergessen.«


    Sie gab ihm ihre eigene Telefonnummer. Sie machte sich Sorgen, dass es ihm schroff erscheinen könnte, wenn sie ihm ihre Nummer diktierte, anstatt sie für ihn aufzuschreiben. Die Wahrheit war, sie war froh, dass sie ihn wieder sehen konnte. Sie hatte nur im Moment Probleme damit, sich gegenüber neuen Leuten freundlich zu verhalten.


    »Danke«, sagte sie und steckte das Papier in ihre Tasche. »Wir sehen uns später.«


    Riley ging direkt an Ryan vorbei und auf ihren Unterrichtsraum zu.


    Sie hörte Ryan hinter sich rufen: »Ich hoffe es.«


    


    


    *


    


    Während der Rest des Tages voranschritt, las Riley bei jeder Gelegenheit Ausschnitte aus Zimmermans Buch. Den ganzen Tag lang fragte sie sich, ob Rheas Mörder wie Ted Bundy sein könnte, ein charmanter Mann, der es geschafft hatte, Rheas Vertrauen zu gewinnen?


    Sie erinnerte sich an das, was Dr. Zimmerman heute Morgen in ihrem Kurs gesagt hatte ...


    »Der Mörder kannte Rhea und wollte ihren Tod.«


    Und im Gegensatz zu Bundy war Rheas Mörder damit fertig. Er würde keine anderen Opfer suchen.


    Zumindest laut Dr. Zimmerman.


    Er schien so überzeugt, dachte Riley.


    Sie fragte sich, wie er so sicher sein konnte.


    Später am Abend waren Riley und Trudy in ihrem Wohnheimzimmer und lernten schweigen miteinander. Irgendwann fühlte sich Riley unruhig und ungeduldig. Sie war sich nicht sicher, warum.


    Schließlich stand sie von ihrem Schreibtisch auf, zog ihre Jacke an und ging zur Tür.


    Trudy sah von ihren Hausaufgaben auf und fragte: »Wohin gehst du?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Riley. »Ich muss nur mal für eine Weile hier raus.«


    »Allein?«, fragte Trudy.


    »Ja.«


    Trudy schloss ihr Buch und sah Riley besorgt an.


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte sie. »Vielleicht sollte ich mitkommen. Oder vielleicht solltest du den Campus-Escort-Service anrufen.«


    Riley spürte einen unerwarteten Anflug von Unmut.


    »Trudy, das ist lächerlich«, sagte sie. »Ich will nur einen kleinen Spaziergang machen. So kann man nicht leben - immer in der Angst, dass etwas Schreckliches passieren könnte. Das Leben muss weitergehen.«


    Riley war erstaunt über die Schärfe ihrer eigenen Worte. Und sie konnte an Trudys Ausdruck erkennen, dass sie ihre Gefühle verletzt hatte.


    Riley versuchte, sanfter zu sprechen: »Es ist noch nicht allzu spät. Und ich werde nicht lange wegbleiben. Ich werde vorsichtig sein. Ich verspreche es.«


    Trudy antwortete nicht. Sie öffnete schweigend ihr Buch und begann wieder zu lesen.


    Riley seufzte und ging hinaus in den Flur. Sie stand für einige Augenblicke da und fragte sich ...


    Wo will ich hin?


    Was will ich tun?


    Langsam kam ihr eine vage Vorstellung ...


    Ich will zurückgehen.


    Sie wollte wissen, wie Rheas Tod passiert war.


    

  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Mit den hartnäckigen Fragen über Rheas Tod, die ihr im Kopf rumgingen, stand Riley still und blickte den Flur des Wohnheims auf und ab.


    Hier fing es an, dachte sie.


    Sie stellte sich den Flur am Donnerstagabend vor, wie er war, nachdem sie widerwillig zugestimmt hatte, mit ihren Freunden in den Centaur's Den zu gehen.


    Sie hatte gerade ihre Jeansjacke über ein schmeichelhaftes Top gezogen und war in den Flur getreten. Trudy und Rhea hatten hier die anderen Mädchen für ihren Ausflug versammelt - Cassie, Gina und Heather.


    Riley erinnerte sich an die Hektik und die unreife Ungeduld in der Luft - ob der Aussicht zu trinken, zu tanzen und vielleicht ein paar Jungs zu sehen.


    Sie erinnerte sich auch daran, wie unverbunden sie sich mit all dem gefühlt hatte.


    Sie verfolgte die Schritte der Gruppe den Flur hinunter und ging weiter nach draußen.


    Es war schon dunkel - nicht so dunkel wie in dieser Nacht, aber die Lampen entlang der Wege waren an, also war es für Riley einfach, sich vorzustellen, wie die Dinge zu diesem Zeitpunkt ausgesehen hatten.


    Als sie den Weg ging, den sie alle genommen hatten, erinnerte sich Riley daran, dass sie hinter den anderen zurückgeblieben und versucht war, in ihr Zimmer zurückzukehren, um weiter zu lernen. Cassie, Gina und Heather hatten sich zusammengetan, plauderten und kicherten. Rhea und Trudy gingen Seite an Seite und schlugen sich spielerisch auf den Arm wegen eines Witzes, den Riley nicht hören konnte.


    Riley visualisierte alles, während sie ihrem Weg vom Campus in die umliegenden Straßen folgte. Bald kam sie am Eingang des Centaur's Den an, wie sie es in dieser Nacht getan hatten. Sie erinnerte sich, dass sie in die verrauchte, laute Bar geschoben wurde.


    Als sie nun nach innen ging, war der Ort deutlich weniger überfüllt als in jener Nacht. Es war auch ruhiger. Alanis Morissettes ›Uninvited‹ spielte aus der Jukebox, leise genug, dass Riley das Klacken der Billardkugeln in der Nähe hören konnte. Und es bewegten sich auch keine Lichtstrahlen über der leeren Tanzfläche.


    Aber Riley konnte sich lebhaft an den Lärm und das Chaos jener Nacht erinnern, wie ›Whiskey in the Jar‹ so laut geplärrt hatte, dass der ganze Ort vibrierte, wie Heather, Cassie und Gina direkt auf die Bar zugegangen waren und wie Trudy sowohl Riley als auch Rhea an den Händen gepackt und über die Musik gebrüllt hatte ...


    »Kommt schon, lasst uns tanzen, zu dritt!«


    Als sie auf die jetzt leere Tanzfläche sah, erinnerte sich Riley daran, wie sie den Kopf geschüttelt und die Hand weggezogen hatte, und wie verletzt Trudy aussah und dann ihre Zunge herausstreckte und anfing, mit Rhea zu tanzen.


    War das das letzte Mal, dass Riley Rhea gesehen hatte - zumindest lebendig?


    Sie erinnerte sich, dass sie nach unten gegangen war, um allein zu sein. Das nächste Mal hatte sie ihre Freunde gesehen, als sie betrunken die Treppe hinunter stolperten und Trudy einen vollen Krug Bier schwang.


    Riley hatte Trudy gefragt ...


    »Wo ist Rhea?«


    Trudy hatte es nicht gewusst, aber eines der anderen Mädchen - Heather, dachte Riley - hatte gesagt, dass Rhea bereits zurück ins Wohnheim gegangen war.


    Riley schluckte schwer als sie es erkannte - ja, das letzte Mal, dass sie Rhea lebend gesehen hatte, war genau hier auf dieser Tanzfläche.


    Sie fühlte einen erneuten Ansturm von Schuldgefühlen und die Schrecklichkeit des Wortes wenn ...


    Wenn ich nur bei ihnen geblieben wäre und mit ihnen getanzt hätte ...


    Aber sie erinnerte sich daran, was Dr. Zimmerman über die Schuld gesagt hatte - dass es Rhea nicht zurückbringen würde ...


    »Konzentriert euch stattdessen auf unsere Fähigkeit zur Empathie.«


    Riley fragte sich - war es das, was sie gerade versuchte, indem sie das, was sie und ihre Freunde in dieser Nacht durchgemacht hatten, noch einmal durchlebte?


    Wollte sie sich einfühlen?


    Wenn ja, in wen?


    Sie hatte keine Ahnung.


    Alles, was sie wusste war, dass ihre Neugierde immer größer wurde.


    Sie wollte es einfach wissen - ohne wirklich eine Ahnung zu haben, was sie erwartete herauszufinden.


    Riley wandte sich von der Tanzfläche ab und bemerkte ein paar Typen, die Pool spielten. Einer von ihnen war Harry Rampling, der Football-Spieler, der sich ihr in dieser Nacht genähert hatte.


    Riley sah zu, wie Harry einen Billardstoß machte, der keine Kugeln in die Taschen fielen ließ. Riley dachte, dass es ein schlechter Schuss war. Sie war selbst eine ziemlich gute Billard-Spielerin.


    Dann machte Harry Augenkontakt mit ihr und grinste ein wenig.


    Er trat zu seinem Gegner, der sich auf einen eigenen Schuss vorbereitete, und flüsterte ihm etwas ins Ohr, während er Riley ansah. Dann kicherten die beiden Jungs höhnisch, also war sich Riley sicher, dass das, was Harry über sie gesagt hatte, ekelhaft und beleidigend war.


    Sie spürte einen Anflug von Wut. Einerseits wollte sie direkt zu ihnen hinübergehen und verlangen, zu erfahren, was Harry über sie gesagt hatte, und darauf bestehen, dass er sich entschuldigte.


    Aber andererseits wollte sie sich nicht von ihrer Aufgabe ablenken lassen.


    Stattdessen sah sie ihn einen Moment lang an und fragte sich, ob ihm die Polizei in dieser Nacht einen Besuch abgestattet hatte. Immerhin hatte sie seinen Namen gegenüber Polizeichef Hintz erwähnt, genauso wie sie Ryans Namen erwähnt hatte.


    Aber sie erinnerte sich an Hintz' Anerkennung bei der Erwähnung von Harrys Namen und seiner Missbilligung, als Riley sagte, sie hätte ihn abgewiesen. Natürlich hielt der Polizeichef viel zu viel von dem Fußballhelden, um ihn jemals des Mordes zu verdächtigen. Riley fragte sich, ob er sich da möglicherweise irrte.


    Soll sie vielleicht rübergehen und Harry ein paar Fragen stellen?


    Was würde das nützen?, dachte sie.


    Schließlich war sie kein Polizist. Sie hätte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte.


    Außerdem war die Tatsache, dass er sie gründlich anwiderte, kaum ein Grund, ihn zu verdächtigen. Wirklich, was den Mord angeht, war er nicht verdächtiger als Ryan Paige - nur ein anderer Typ, der in dieser Nacht zufällig im Centaur's Den war.


    Sie sah sich einen Moment lang im Raum um. Noch jemand anderes war in dieser Nacht hier gewesen, entweder im Club oder draußen. Sie dachte weiter nach, um sich an mehr Gesichter aus dieser Nacht erinnern zu können. Aber natürlich hatte die Polizei alle, die hier waren, befragt und keine Tatverdächtige gefunden.


    Riley wandte sich der Bar zu. Allein, auf einem Hocker sitzend, ein Bier trinkend, war ein großer, schlaksiger Kerl mit dicken Gläsern. Riley erkannte ihn sofort. Er war Rory Burdon, der ebenfalls von einem Polizeibesuch in dieser Nacht überrascht worden war. Im Augenblick schien er in Gedanken versunken zu sein.


    Sie ging zu dem Hocker neben ihm und fragte: »Darf ich mich setzen?«


    Rory schrak aus seinen Gedanken und sah Riley überrascht an.


    Dann zuckte er mit den Achseln und sagte: »Sicher.«


    Riley setzte sich hin und bestellte sich ein Bier.


    Rory fragte sie: »Du warst eine von Rheas Freundinnen, nicht wahr? Ich habe dich manchmal mit ihr gesehen.«


    Riley nickte.


    Rory saß da und starrte für einen Moment auf sein Bier.


    Dann sagte er: »Seitdem bin ich ein Wrack. Ich habe heute keinen Kurs besucht, und ich glaube nicht, dass ich das morgen tun werde. Ich kriege es nicht in meinen Kopf, was passiert ist. Ich hatte mit ihr getanzt, bevor sie ging.«


    Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Wer würde einem netten Mädchen wie Rhea das antun?«


    Riley wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war sicherlich keine Frage, auf die sie die Antwort wusste. Sicherlich war die einzige Person, die die Antwort wusste, der Mörder selbst.


    Rory nahm einen Schluck von ihrem Bier und sagte: »Die Bullen kamen in dieser Nacht in meine Wohnung. So habe ich es herausgefunden. Es war schrecklich. Ich meine nicht, dass es schrecklich war, so befragt zu werden. Die Bullen haben nur ihren Job gemacht. Es war einfach eine schreckliche Art, es herauszufinden.«


    Er sah Riley mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.


    »Wie hast du davon erfahren?«, fragte er.


    Riley schauderte.


    »Ich habe ihre Leiche gefunden«, sagte sie.


    Rorys Augen weiteten sich.


    »Oh, es tut mir so leid«, sagte er. »Es war so dumm zu fragen.«


    »Es ist okay«, sagte Riley. »Du konntest es nicht wissen.«


    Riley nippte an ihrem Bier. Sie waren beide für einen Moment ruhig.


    Dann sagte Rory langsam und vorsichtig ...


    »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll. Die Wahrheit ist, ich habe das noch niemandem erzählt ...«


    Dann wurde er wieder still.


    Vor Erwartung spürte Riley ein kleines Kribbeln. Wollte er ihr etwas darüber erzählen, was mit Rhea passiert war?


    Dann sagte er: »Ich war in Rhea verknallt. Was mit ihr passiert ist, hat mich wirklich hart getroffen.«


    Riley war erschüttert. Sie erinnerte sich, wie Rheas Freunde sie wegen ihrer ›Sache‹ mit Rory geärgert hatten.


    Sollte sie Rory sagen, dass Rhea dasselbe für ihn empfunden hat?


    Rory fuhr fort: »Sie war wirklich nett zu mir. Sie hat sogar von Zeit zu Zeit mit mir getanzt, so wie in dieser Nacht. Ich bin sicher, es war nur, um freundlich zu sein, und ich wusste es besser, als sie nach einem richtigen Date oder so etwas zu fragen. Die Sache ist die ...«


    Er machte wieder eine Pause.


    Dann sagte er: »Ich erinnere mich daran, wie sie in dieser Nacht gegangen ist. Ich stand in der Nähe, als sie ihren Freunden sagte, dass sie wieder in ihr Zimmer geht. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich dachte, sie sollte vielleicht nicht alleine dorthin gehen. Aber ...«


    Sein Gesicht war voller Emotionen.


    »Ich dachte daran, zu ihr zu gehen und zu fragen, ob sie möchte, dass ich sie zum Wohnheim begleite. Aber ich hatte zu viel Schiss, kannst du das glauben? Ich dachte, wenn ich ihr anbieten würde, sie nach Hause zu begleiten, würde sie es vielleicht falsch verstehen. Vielleicht würde sie ausflippen und denken, ich versuche sie zu verfolgen oder so.«


    Er schien jetzt seine Tränen unterdrücken zu müssen.


    »Wenn ich mit ihr gegangen wäre, wäre es vielleicht nicht passiert«, sagte er. »Aber ich war ein Feigling.«


    Riley zitterte ein wenig. Sie fühlte plötzlich Schmerzen bei diesem schrecklichen Wort, ›Feigling‹.


    Das ist Empathie, dachte sie.


    Und es war kein angenehmes Gefühl, den emotionalen Schmerz eines anderen zu erleben.


    Aber wegen einer Sache war sie froh. Sie hat ihm zu Recht nicht gesagt, dass seine Schwärmerei für Rhea erwidert wurde. Dann hätte er mit Sicherheit gewusst, dass Rhea sein Angebot, sich von ihm nach Hause begleiten zu lassen, angenommen hätte.


    Dann würde er sich noch viel, viel schrecklicher fühlen.


    Aber sie musste etwas sagen. Sie konnte ihn nicht einfach mit diesen Schuldgefühlen weiterleben lassen.


    Sie sagte: »Du warst kein Feigling. Viele Leute denken so - Leute, die sie kannten, meine ich. Ich auch. Ich war in dieser Nacht hier, und ich habe nicht einmal ...«


    Ihre Stimme verblasste einen Moment.


    Dann sagte sie: »Ich glaube, wir alle müssen begreifen - es war nicht unsere Schuld. Wir waren nicht verantwortlich für das, was passiert ist. Jemand anderes hat es getan, und diese Person muss gefunden und dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Es ist falsch, sich selbst die Schuld zu geben.«


    Rorys Gesicht schien sich ein wenig zu entspannen.


    Riley dachte, sie muss das Richtige sagen. Sie hätte beinahe hinzugefügt ...


    »Das Leben geht weiter.«


    ... aber sie schaffte es, sich selbst zu stoppen.


    Schließlich war das alte Klischee einfach nicht wahr.


    Die Ereignisse der letzten Woche haben es bewiesen.


    Rory sagte: »Ich wünschte, ich hätte sie besser kennen gelernt.«


    Riley dachte traurig ...


    Ja, ich auch.


    Sie klopfte Rory auf die Schulter und sagte: »Pass auf dich auf, okay?«


    Rory nickte und nahm noch einen Schluck von seinem Bier. Ohne ihr eigenes auszutrinken, stand Riley von der Bar auf und ging weg. Als sie den Billardtisch passierte, war sie froh, dass Harry Rampling und sein Kumpel zu sehr in ihr Spiel vertieft waren, um sie zu bemerken.


    Als Riley nach draußen trat, erinnerte sie die unerwartete kühle Nachtluft daran, wie sie den Centaur's Den Donnerstagnacht verlassen hatte. Sie blieb dort stehen, nicht weit von der Tür entfernt, nicht sicher, was sie als nächstes tun wollte.


    Nach und nach überkam sie ein beunruhigendes Gefühl ...


    Er war hier gewesen, dachte sie.


    Der Mörder hatte dort gestanden, wo ich jetzt bin, und gewartet.


    Sie wusste nicht warum, aber sie war sich absolut sicher.


    Tatsächlich konnte sie genau das fühlen, was er gefühlt hatte, als er gewartet hatte - seine gesteigerte Aufmerksamkeit, sein schnellerer Atem und Puls, seine eifrige Vorfreude.


    Sie schauderte, als sie erkannte ...


    Ich kann mich in ihn hineinversetzen.


    Es war ein wahrlich entsetzlicher Gedanke - so entsetzlich wie der Anblick von Rheas Körper.


    Sie fragte sich, ob sie es wagen sollte, sich diesem Gefühl hinzugeben.


    Es wagen sollte, in die Finsternis seines Verstandes einzutauchen?


    Ich muss das tun, wenn ich es kann, sagte sie sich fest. Ich muss herausfinden, was mit Rhea passiert ist.


    

  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Riley stoppte ihre Gedanken.


    Was denkst du dir eigentlich?, fragte sie sich selbst. Was glaubst du, was du tust?


    Und doch konnte sie die Idee nicht aus ihrem Kopf verdrängen, dass sie irgendwie einen Blick auf die tatsächlichen Gefühlszustände des Mörders erhaschen könnte.


    Sie trat von der Tür zurück und lehnte sich an die Außenwand des Gebäudes, atmete tief durch und versuchte, sich zu rationalem Denken zu zwingen.


    Sicher, sagte sie sich selbst, glaubst du nicht wirklich, dass du herausfinden kannst, was mit Rhea passiert ist, indem du seinen Spuren nachgehst?


    Aber selbst als sie dort stand und mit sich selbst stritt, wusste sie, dass sie etwas Wahrhaftiges spürte. Sie bekam einen Einblick in das, was hier passiert war.


    Und sie musste alles erfahren, was sie konnte.


    Als sie sich sicher war, dass er hier gewesen sein musste, trat sie zurück, bis sie in den Schatten neben der Tür zum Centaur's Den verborgen war.


    Sie stellte sich vor, wie sich die Tür öffnete und Rhea allein nach draußen trat.


    Er sieht sie, dachte sie. Aber sie sieht ihn nicht.


    Sie fragte sich nach einem kurzen Moment - hatte er speziell auf Rhea gewartet?


    Sie erinnerte sich wieder an das, was Dr. Zimmerman gesagt hatte.


    »Der Mörder kannte Rhea und wollte ihren Tod.«


    Aber jetzt erkannte Riley, dass auch ihr rationaler Verstand neben diesem neuen Rausch der Empfindung involviert war, und sie verspürte einige Zweifel ob der Erklärung des Professors. Zum Beispiel, wie hätte der Mörder sicher gewusst, dass Rhea in dieser Nacht alleine und nicht von Freunden umgeben nach Hause gehen würde? Könnte er hier auf ein Mädchen gewartet haben, das sich unklugerweise dazu entschließt, den Centaur's Den allein zu verlassen?


    Könnte Zimmerman sich irren?


    Riley wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ihre eigenen Instinkte und ihre eigene Logik einsetzen musste.


    Jetzt fiel es ihr leichter, sich vorzustellen, wie unbekümmert Rhea ihren Weg die Straße hinunter fortsetzte. Sie erinnerte sich an die Stiefel, die Rhea in dieser Nacht getragen hatte und nun konnte sie fast hören, wie sie gegen den Bürgersteig klackten, und sie konnte sich die scharfe Kontur ihrer Figur unter den Straßenlaternen vorstellen.


    Für einige Augenblicke stand sie da, wo der Mörder gestanden haben muss, und wartete darauf, dass der Abstand zwischen ihm und Rhea größer wurde. Dann begann sie in die gleiche Richtung zu laufen. Riley trug Turnschuhe, also machten ihre eigenen Schritte keine Geräusche. Sie vermutete, dass der Mörder auch weiche Schuhe getragen haben musste. Er hätte sich so leise wie möglich verhalten wollen.


    Riley ging noch einige Meter weiter bis zu der Stelle, von der sie sich vorstellte, dass Rhea hier den Campus mit seinen gewundenen, von Lampen beleuchteten Wegen erreicht hatte. Sie fing an, den Abstand zwischen ihnen beiden zu verringern, als sie fühlte, dass der Mörder es getan haben musste.


    Als sie näher kam, wurde ihr klar, dass ihre Schritte hörbar waren, obwohl ihre Füße in Turnschuhen steckten, und somit auch die Schritte des Mörders.


    Hatte Rhea einen Blick zurück geworfen, um zu sehen, wer ihr folgte?


    Möglicherweise.


    Oder vielleicht hat sie nur ihr Tempo beschleunigt.


    Riley begann schneller zu laufen, um mit ihr Schritt zu halten.


    Sie muss Angst gehabt haben, dachte sie.


    Und schließlich muss Rhea es gewagt haben, zurückzublicken.


    Riley konnte sich ihr Gesicht unter dem Lampenlicht vorstellen, konnte ihren Ausdruck deutlich sehen.


    Sie konnte ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht sehen.


    Sie kannte ihn, wurde Riley klar.


    Aber wie gut kannte sie ihn?


    Vielleicht gerade gut genug, um erleichtert zu sein, schätzte Riley.


    Beruhigt verlangsamte Rhea wahrscheinlich ihre Schritte auf ein normales Tempo.


    Riley konnte die wachsende Zufriedenheit des Mörders und seine eifrige Erwartung spüren.


    Alles lief genauso, wie er gehofft hatte.


    Und sie konnte ihn mit leiser, freundlicher Stimme nach ihr rufen hören ...


    »Hey, es ist spät. Möchtest du, dass jemand dich begleitet?«


    Riley stellte sich vor, dass Rhea ihren Schritt verlangsamt und mit einem schüchternen Lachen antwortete ...


    »Ja, vielleicht wäre das eine gute Idee.«


    Riley konnte den Jubel des Mörders spüren, als er nun in Rheas Richtung ging.


    Sie konnte auch spüren, wie er dachte ...


    Diese hier wird passen.


    Sie wird sich gut machen.


    Riley erstarrte plötzlich mitten im Lauf, erschüttert von ihrem unheimlichen Gefühl der Verbundenheit mit dem Mörder.


    Sie war überwältigt von den Eindrücken, die ihren Geist überflutet hatten, und ihrer Phantasie und ihrer Logik eine Kraft verliehen, die sie vorher nicht gefühlt hatte.


    Aber diese Sensationen waren jetzt verflogen.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, was passiert war, nachdem er sich seinem allzu vertrauensvollen Opfer hier auf dem Weg angeschlossen hatte.


    Aber vielleicht war das ja auch gut so.


    Wollte sie den Mord wirklich so anschaulich visualisieren, wie sie es mit den Geschehnissen zuvor getan hatte?


    Sie versuchte, das Gefühl des spürbar Bösen abzuschütteln, das sie sich gerade erlaubt hatte zu erfahren, aber der Schrecken wollte nicht weggehen.


    Sie fragte sich ...


    Was habe ich mir dabei gedacht?


    Sie erinnerte sich, was Dr. Zimmerman über Empathie gesagt hatte.


    »Es trennt uns von den schrecklichsten Monstern der Welt.«


    Aber was geschah mit denjenigen, die anfingen, sich in Monster einzufühlen? Könnten sie selbst zu Monstern werden?


    Ihre Haut juckte ob der bloßen Vorstellung.


    Sie erinnerte sich an etwas anderes, was Dr. Zimmerman gesagt hatte.


    »Das war persönlich. Der Mörder kannte Rhea und wollte ihren Tod.«


    Sicherlich wusste er, wovon er sprach - viel besser als Riley es könnte.


    Und doch, tief in ihrem Bauch, fühlte sie die Gewissheit, dass er sich geirrt hatte.


    Der Mörder hatte Rhea gekannt, aber nur ganz flüchtig - vielleicht nicht viel mehr als ihren Namen.


    Und sie hatte ihn gerade gut genug gekannt, um keine Angst vor ihm zu haben und um ihm zu vertrauen, dass er sie zu ihrem Wohnheim begleitete.


    Er hatte nichts Persönliches gegen sie. Sie war einfach nur das Mädchen, das allein aus dem Centaur's Den herauskam, während er gewartet hatte.


    Riley war sich auch sicher, dass der Mörder noch nicht fertig war. Wenn er nicht aufgehalten würde, würde er ein weiteres Opfer fordern.


    Es war nur eine Frage der Zeit.


    Sie fragte sich - wenn Zimmerman sich geirrt hatte, was war dann mit der Polizei?


    Hatten sie verstanden, mit welcher Art von Monster sie es zu tun hatten?


    Sie versuchte, sich einzureden, dass es sie nichts anging.


    Hältst du dich für einen Bullen?


    Wie auch immer, was könnte sie dagegen tun?


    Ohne nachzudenken rannte sie los. Sie lief den ganzen Weg vom Campus und dann die restlichen vier Blöcke zur Polizeiwache von Lanton. Sie hielt vor dem Gebäude inne, um Luft zu holen, und ging dann hinein.


    Eine uniformierte Frau saß an der Rezeption.


    Sie fragte Riley: »Kann ich Ihnen helfen?«


    Rileys Herz klopfte immer noch, sowohl vor Aufregung als auch wegen der Lauferei.


    Sie sagte: »Ich muss mit jemandem über das Mädchen reden, das am Donnerstagabend ermordet wurde.«


    Die Frau starrte sie an.


    »Haben Sie neue Informationen?«, fragte sie.


    Riley öffnete den Mund, um zu sprechen, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.


    Hatte sie neue Informationen?


    Nein, alles, was sie hatte, war eine vage, aber überwältigende Ahnung.


    Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter und hörte eine männliche Stimme hinter sich.


    »Ich kenn dich doch. Was machst du hier?«


    Riley drehte sich um und sah das große, rötliche Gesicht von Officer Steele, dem Polizisten, der aufgetaucht war, als sie die Tür zu Rheas Zimmer blockiert hatte. Riley erinnerte sich, dass er damals nicht gerade erfreut gewesen war, sie dort zu sehen.


    »Willst du mir etwas erzählen?«, fragte er. »Nur zu.«


    Sie hat nicht angenommen, dass er sich in diesem Augenblick mehr freute, sie zu sehen.


    Sie stammelte: »Ich will nur wissen, wie die Untersuchung läuft.«


    Steeles Gesicht zerfurchte sich irritiert.


    »Ich weiß nicht, was Sie das etwas angehen sollte«, sagte er.


    Riley spürte einen Anflug von Wut.


    »Rhea war meine Freundin«, sagte sie. »Das macht es zu meiner Sache. Und niemand hat etwas Neues gehört.«


    Steele schüttelte den Kopf, als wollte er nein sagen.


    Aber bevor er es tat, sagte die Frau hinter dem Schreibtisch: »Mach schon, Nat. Sag dem armen Kind, was du ihr sagen darfst. Es kann nicht schaden.«


    Steele ließ ein leises Knurren aus.


    Dann sagte er: »Wir haben Lanton nach Hinweisen durchsucht und Leute befragt.


    Wir sind uns jetzt einer Sache ziemlich sicher. Wer auch immer es war, er war nur auf der Durchreise. Er ist nicht mehr in Lanton.«


    Riley keuchte fast vor Überraschung.


    »Sie meinen, Rhea kannte ihn nicht mal?«


    »Nein, er war wahrscheinlich ein völlig Fremder.«


    Riley konnte ihren Ohren kaum trauen. Das widersprach völlig dem, was ihre eigenen Instinkte ihr gerade gesagt hatten.


    Es widersprach sogar dem, was Dr. Zimmerman im Kurs gesagt hatte.


    Sie wusste wirklich nicht, was sie jetzt sagen sollte.


    Officer Steele sagte: »Wir überprüfen ähnliche Morde im ganzen Land. Vielleicht hat der Mörder das Gleiche woanders getan. Wenn ja, können wir vielleicht das FBI hinzuziehen, aber ...«


    Er zuckte mit den Achseln, ohne seinen Satz zu beenden. Riley wusste, was er ungesagt ließ.


    »Wir haben nicht viel Hoffnung deswegen.«


    Sie war sich auch sicher, dass die örtlichen Polizisten sich nicht besonders anstrengten.


    Das war alles, was sie tun konnte, um nicht zu verraten, was sie wusste - oder wovon sie glaubte, es zu wissen. Aber Steele mochte sie jetzt schon nicht. Es würde nicht helfen, ihn glauben zu lassen, sie sei verrückt.


    Aber sie konnte nicht gehen, ohne zu versuchen, sich Gehör zu verschaffen. Sie erinnerte sich an die Polizistin, die am Tatort gewesen war - Officer Frisbie.


    Als sie mit Riley allein war, hatte sie gesagt ...


    »Im Moment sagt mir mein Bauchgefühl, dass du die einzige Person hier bist, die mir genau sagen kann, was ich wissen muss.«


    Aus irgendeinem Grund hatte Frisbie an Riley geglaubt, auch wenn Steele es nicht getan hatte.


    Sie glaubte auch an ihr Bauchgefühl.


    Vielleicht würde sie auf Riley hören.


    Sie fragte: »Ist Officer Frisbie hier? Ich möchte mit ihr reden.«


    Steele blickte Riley scharf an.


    »Hast du irgendwelche Informationen?«, fragte er.


    Riley wollte sagen ...


    Ja, und du liegst völlig falsch.


    Aber sie konnte einfach nicht. Sie hatte nichts zu sagen, worauf dieser engstirnige Mann eingehen würde.


    Steele sagte: »Wenn du Informationen hast, solltest du mir diese sofort mitteilen. Sonst vergeudest du die Zeit der Abteilung.«


    Er drehte sich um und ging weg.


    Riley sah die uniformierte Frau am Schreibtisch an.


    »Bitte«, sagte sie, »könnten Sie mir sagen, wo ich Officer Frisbie finde?«


    Die Frau sah etwas unschlüssig aus, ob sie ihr helfen sollte oder nicht.


    »Es tut mir leid«, sagte die Frau. »Wenn du einen Tipp hast, sag es einfach. Wenn nicht, dann solltest du besser gehen.«


    Riley verließ das Gebäude und fühlte sich entmutigt.


    Was ging hier eigentlich vor sich?


    Dr. Zimmerman war sich so sicher, dass Rhea aus persönlichen Gründen getötet wurde - und auch, dass es ein isoliertes Ereignis war.


    Die Cops schienen etwas völlig anderes zu denken - dass der Mörder eine Art Landstreicher war, der gerade auf der Durchreise war und ein Mädchen nach dem Zufallsprinzip tötete und solche Morde vielleicht auch anderswo begeht.


    Wie konnten sie solche widersprüchlichen Theorien haben?


    Und warum war sich Riley so sicher, dass beide Theorien falsch waren?


    Sie schlich sich langsam zum Campus zurück.


    Als sie sich auf den beleuchteten Pfaden bewegte, fragte sie sich ...


    Ist er heute Abend unterwegs?


    Sie blieb auf der Stelle stehen und drehte sich langsam um, beobachtete und hörte zu. Selbst durch das Lampenlicht konnte sie nicht weit in die verwinkelten, bewaldeten Wege sehen.


    Sie fühlte eine deutliche dunkle Präsenz in der Luft.


    Er ist hier, dachte sie. Er beobachtet mich.


    Dessen war sie sich sicher.


    Sie war überrascht, dass sie keine Angst hatte. Sie wollte den Mörder von Angesicht zu Angesicht konfrontieren - auch wenn es bedeutete, um ihr Leben zu kämpfen.


    Es wäre besser, als in der Ungewissheit zu versinken, die sie jetzt empfand.


    Sie war versucht, zu schreien ...


    »Komm raus! Zeig dich!«


    Aber sie hielt inne.


    Wozu sollte das gut sein? Wen könnte sie schon erwarten, außer vielleicht ein paar Campus-Bullen, die sauer wären, dass sie einen falschen Alarm ausgelöst hatte?


    So sicher, wie sie die Anwesenheit des Mörders spürte, wusste sie es besser, als zu glauben, dass er auf ihren Befehl hin herauskommen würde.


    Wenn er sie wirklich im Visier hatte, plante er eher, sie sofort zu töten als sie gehen zu lassen.


    Sie konnte ihn nicht dazu bringen, sich für das eine oder andere zu entscheiden.


    Sie stand schweigend da und wartete einige lange Augenblicke. Dann erinnerte sie sich, wie sie sich vorgestellt hatte, wie Rhea ihr Tempo beschleunigte, als sie ihn kommen hörte.


    Sie merkte ...


    Ich mache das falsch.


    Er wollte niemanden angreifen, der keine Angst hatte. Er wollte, dass seine Beute hilflos ist.


    Indem sie Mut zeigte, hatte sie sich für ihn uninteressant gemacht.


    Und sie spürte, wie seine schreckliche Anwesenheit nachließ, als er in die Nacht verschwand.


    Dann setzte sie ihren Weg zurück zu ihrem Wohnheim fort und grübelte immer noch über die Empfindungen, die sie erlebt hatte.


    So etwas hatte sie noch nie zuvor gefühlt.


    Oder doch?


    Hatte sie als Kind, nach dem Tod ihrer Mutter, dieses schreckliche Ereignis nicht manchmal aus einem anderen Blickwinkel als ihrem eigenen erlebt?


    Hatte sie sich nicht auch auf ihre Vorahnungen verlassen, um sich von ihrem Vater fernzuhalten, wenn sein Jähzorn ihn gefährlich machte?


    Dann stellte sich Riley die wichtigste Frage.


    Könnte sie eine in ihrer schrecklichen Kindheit entwickelte Sensibilität dafür nutzen, um herauszufinden, was mit Rhea passiert ist?


    Sie wusste nur, dass sie es versuchen musste.


    Riley flüsterte dem unsichtbaren und unbekannten Killer zu, wo immer er auch sein mochte ...


    »Du wirst nicht entkommen - nicht für immer. Dafür werde ich sorgen.«


    

  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Im gesamten Wohnheim war es unheimlich ruhig, als Riley durch den Flur zu ihrem Zimmer ging. Es war natürlich spät. Aber selbst zu dieser Zeit machte gewöhnlich jemand Musik, oft zu laut. Niemand schien mehr in der Stimmung für so etwas zu sein.


    Das Leben hier hatte sich verändert, dachte Riley.


    Sie fragte sich, ob die Dinge jemals wieder so werden würden, wie sie vor Rheas Mord waren.


    Sie öffnete leise ihre Tür und hoffte, Trudy nicht zu wecken. Aber sobald Riley den dunklen Raum betrat, hörte sie Trudy rufen.


    »Riley!«


    Riley fühlte einen alarmierenden Schauder. Trudy klang verzweifelt. Riley klickte auf das Licht und sah Trudy aufrecht in ihrem Bett sitzen.


    »Trudy!«, sagte Riley. »Was ist los?«


    »Was los ist?«, echote Trudy. »Ich konnte kein Auge zumachen, seit ich ins Bett gegangen bin. Ich war krank vor Sorge um dich. Hast du eine Ahnung, wie lange du schon weg bist? Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war kurz davor, die Polizei zu rufen.«


    Riley setzte sich auf das Bett neben ihre Mitbewohnerin.


    »Es tut mir leid, dass du wegen mir in Sorge warst«, sagte sie. »Mir geht's gut.«


    Trudy schüttelte den Kopf.


    »Nein, dir geht es nicht gut. Irgendwas stimmt nicht. Du benimmst dich total irre, so lange weg zu bleiben, wenn ein Mörder irgendwo da draußen ist. Ich weiß, dass Zimmerman gesagt hat, dass das, was mit Rhea passiert ist, etwas Persönliches war und er nicht weiter töten wird. Aber ich kann nicht aufhören, Angst zu haben. Wo warst du überhaupt? Was hast du gemacht?«


    Riley kämpfte einen Seufzer nieder.


    Wenn sie ihr alles erzählen würde, was sie getan hatte, würde Trudy denken, dass sie wirklich durchgeknallt war. Trotzdem hatte ihre Mitbewohnerin zumindest eine Erklärung verdient.


    »Ich war im Centaur's Den«, sagte Riley. »Ich habe ein Bier getrunken und Rory Burdon getroffen und ein wenig mit ihm gesprochen. Er nimmt es irgendwie schwer.«


    Riley hielt inne und fügte hinzu: »Wusstest du, dass Rory in Rhea verknallt war?«


    Trudys Augen weiteten sich.


    »Nein!«, sagte sie. »Der arme Kerl. Hast du ihm gesagt, was Rhea für ihn empfand?«


    Riley schüttelte den Kopf.


    »Nein, er fühlt sich schon schlecht genug. Er fühlt sich schrecklich schuldig. Er denkt, er hätte sie in dieser Nacht nach Hause begleiten sollen.«


    Trudy schauderte und senkte den Kopf. Da wurde Riley plötzlich klar, dass sie das Falsche gesagt hatte.


    Schließlich wusste sie, dass Trudy sich genauso fühlte - vielleicht sogar noch schlimmer. Sie war zu betrunken, um zu bemerken, wann Rhea gegangen war.


    Riley dachte, sie sollte das Thema wechseln.


    »Ich war auch auf der Polizeiwache«, sagte sie.


    »Warum?«, fragte Trudy.


    Riley zögerte und sagte dann: »Ich weiß nicht, ich schätze, ich wollte nur wissen, ob sie mit ... du weißt schon.«


    Trudy saß still. Sie schien gespannt zu sein, was Riley als nächstes sagen würde.


    


    Riley sagte: »Sie scheinen zu denken, dass es jemand war, den Rhea nicht einmal kannte - jemand, der gerade auf der Durchreise in der Stadt war. Sie denken, er ist schon weg. Sie denken auch, dass er schon zuvor an anderen Orten gemordet haben könnte. Sie sagten, dass das FBI vielleicht helfen könnte.«


    Trudy schaute sie verwirrt an.


    »Aber Dr. Zimmerman sagte ...«


    »Ja, ich weiß«, sagte Riley. »Aber die Polizei sieht das anders. Wie auch immer, niemand scheint zu glauben, dass der Rest von uns in Gefahr ist.«


    Trudy starrte ins Leere.


    »Ich wünschte, ich könnte das glauben«, sagte sie.


    Ich wünschte auch, dass ich das glauben könnte, dachte Riley und erinnerte sich an das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie annahm, der Mörder würde sie beobachten.


    Plötzlich erschreckte Trudy Riley, indem sie sie fest umarmte.


    Sie fing an zu weinen und sagte: »Oh, Riley, bitte jag mir nie wieder so eine Angst ein. Ich weiß, es sollte keinen Grund mehr geben, Angst zu haben, aber ich kann nicht anders. Du bist meine beste Freundin. Und die Idee, dich zu verlieren, nachdem das mit Rhea passiert ist ...«


    Trudy war zu überwältigt, um weiterzureden. Sie schluchzte in Rileys Armen.


    Riley wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Konnte sie wirklich versprechen, dass sie nicht wieder alleine losziehen würde?


    Warum nicht, dachte sie.


    Es schien nur vernünftig.


    Aber nichts, was Riley vor kurzem erlebt hatte, fühlte sich vernünftig an. Sie fühlte sich getrieben von dem Augenblick an, in dem sie die schreckliche Verbindung mit dem Mörder gespürt hatte. Wäre sie in der Lage, der Anziehungskraft zu widerstehen, wenn sie dieser Verbindung wieder nachspüren würde? War das wirklich das letzte Mal, dass sie allein in die Nacht hinausging, um ihn zu finden, ihn zu verstehen?


    Sie löste sich sanft aus Trudys Armen.


    »Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte sie. »Ich werde versuchen, es nicht wieder zu tun. Wie auch immer, es ist spät und du solltest etwas schlafen. Und das sollte ich auch. Ich gehe duschen.«


    Trudy nickte und wirkte jetzt entspannter.


    Riley nahm ihren Schlafanzug und ihren Morgenmantel, machte das Licht aus und verließ den Raum.


    Als sie sich auf den Weg ins Gemeinschaftsbad machte, fegte eine Welle der Erschöpfung über sie hinweg. Es war ein langer, seltsamer, beunruhigender Tag gewesen. Sie brauchte wirklich etwas Ruhe vor ihren Kursen morgen.


    Aber sie bezweifelte irgendwie, dass sie heute Nacht sehr gut schlafen würde.


    


    *


    


    Ein Schuss ertönte.


    Die kleine Riley war wieder im Süßwarenladen, und sie konnte Pulverrauch riechen.


    Ein böser Mann hatte gerade ihre Mami erschossen.


    Sie ließ ihre Handvoll Süßigkeiten fallen und rief ...


    »Mami!«


    Aber als sie die zusammengesunkene Figur auf dem Boden betrachtete, war es gar nicht Mami.


    Es war eine andere Frau, jünger als Mami, und Blut strömte aus ihrem Hals. Sie war tot und ihre Augen starrten die kleine Riley an.


    Und aus irgendeinem Grund, als ob sie sie aus einer anderen Zeit oder einem anderen Ort kennen würde, kannte die kleine Riley ihren Namen.


    »Rhea«, sagte sie.


    Sie kämpfte ihren Schrecken nieder und drehte sich um und sah den Mann mit dem Strumpf über dem Kopf an.


    Es kam immer noch Rauch aus seiner Pistole.


    »Wer bist du?«, fragte sie und versuchte, nicht wie das kleine Mädchen zu klingen, das sie war. »Zeig mir dein Gesicht.«


    Der Mann starrte sie einen Moment lang durch den Strumpf an.


    Dann zog er ihn langsam vom Kopf und ...


    Es war überhaupt kein Mann.


    Es war eine Frau.


    Und die kleine Riley wusste, wer die Frau war.


    Es war Riley selbst - die erwachsene Riley.


    


    Riley wurde durch das Klingeln des Zimmertelefons aus ihrem Alptraum geweckt.


    Sie öffnete die Augen und sah Tageslicht durch das Fenster hereinströmen. Trudy lag schlafend in ihrem Bett. Riley erwog, das Telefon klingeln zu lassen, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete. Aber das Klingeln und der Klang der Ansage würde Trudy grundlos aufwecken.


    Riley kletterte aus dem Bett und ging ans Telefon.


    Eine schroffe Männerstimme polterte los.


    »Hallo mein Mädchen.«


    Riley erkannte die Stimme sofort - und sie war nicht sehr glücklich, sie zu hören.


    Es war ihr Vater.


    Aber warum rief er sie an? Er hatte nicht mal ein Telefon.


    Er musste von einem Münztelefon in der Stadt aus anrufen.


    Aber warum?, fragte sie sich.


    »Hallo, Daddy«, sagte sie.


    Es herrschte Stille.


    Ein paar Sekunden lang fragte sich Riley ...


    Hat einer von uns dem anderen noch etwas zu sagen?


    Die Dinge zwischen ihnen waren seit vielen Jahren angespannt.


    Von Zeit zu Zeit versuchten beide, ihre Differenzen beizulegen. Riley besuchte ihn sogar jedes Jahr in seiner Hütte in den Appalachen. Sie stritten wirklich selten, aber wenn sie es taten, konnte es richtig schlimm werden. So sehr sie es auch versucht hatten, sie hatten sich nie wohl miteinander gefühlt.


    »Wie geht es dir?«, fragte Riley.


    Sie hörte ein langes, vertrautes Knurren.


    »Nun, du weißt, wie das ist. Es ist keine Hirschsaison, also fische ich. Hauptsächlich Forellen. Das Fischfang war nicht so übel.«


    Die Erwähnung des Fischens brachte Szenen vom Angeln mit ihrem Vater zurück, und auch das Schießen kleinerer Wild-Eichhörnchen, Krähen und Murmeltiere. Riley hatte keine Vorliebe für die Jagd auf Hirsche, also hat sie das nie mit ihm gemacht. Das Land um seine Hütte herum war schön, auch wenn sie sich in seiner Gesellschaft unwohl fühlte. Er hatte die Hütte bald nach seiner Pensionierung als Marinekapitän gekauft.


    Es war einsam dort oben, besonders im Winter. Aber ihr Vater mochte es so. Er war immer ein harter Mann gewesen, der im Allgemeinen nicht mit den Menschen auskam. Und seit der Ermordung von Rileys Mutter war er zutiefst verbittert. Es wurde wieder still. Riley wusste, dass es ihr Stichwort war, etwas über sich selbst zu sagen.


    Aber sollte sie ihm sagen, was in den letzten Tagen passiert ist?


    Wie würde er reagieren?


    Sie sagte: »Papa, hier es gab es einen Mord. In meinem Wohnheim, auf meinem Flur. Ein Mädchen, das ich sehr gut kannte. Ihre wurde die Kehle aufgeschlitzt. Niemand weiß, wer es war.«


    Es herrschte wieder Stille. Riley fragte sich, ob er überhaupt etwas sagen würde.


    »Nun«, sagte er schließlich langsam, »du weißt, wie man auf sich selbst aufpasst.«


    Riley fühlte sich seltsam getroffen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, warum. Sie hatte genau das Thema in Psychologie studiert - ein Phänomen, das als ›Doppelbotschaften‹ bezeichnet wird; wenn jemand einem anderen eine widersprüchliche Botschaft gab.


    Und in diesem Fall gab ihr Vater definitiv widersprüchliche Botschaften.


    Einerseits ließ er sie wissen, dass sie seiner Fürsorge und Aufmerksamkeit nicht würdig war. Andererseits suggerierte er ihr, dass sie so hart war wie er, und vielleicht bewunderte er sie sogar ein wenig.


    Riley hatte einfach keine Möglichkeit, diese beiden Botschaften in Einklang zu bringen. Zumindest hatte ihr das Studium geholfen, zu verstehen, warum das so beunruhigend war.


    Dann fragte ihr Vater: »Was ist dein Hauptfach im Moment?«


    Riley schluckte ihre Irritation runter. Sie wusste, was kommen würde. Sie hatten dieses Gespräch schon einmal geführt.


    »Psychologie«, sagte sie.


    »Das ist nicht gut«, sagte er, »du solltest darüber nachdenken, das Hauptfach zu wechseln.«


    Riley hatte den Drang zu erklären, warum er falsch lag. Aber ein alter, vertrauter Instinkt meldete sich, um sie aufzuhalten.


    Wenn sie ihm die Wahrheit erzählte, dass sie gerne Psychologie studierte, und das es außerdem das zweites Semester ihres Abschlussjahres und damit zu spät war, zu wechseln, würde er seine Beherrschung verlieren und der Anruf würde schlecht enden. »Ich werde darüber nachdenken, Daddy«, log sie, in der Hoffnung, dass es das Problem lösen würde.


    Aber sie spürte, dass das Gespräch bereits eine unangenehme Wendung nahm.


    Er sagte: »Mädchen, es ist an der Zeit, dass du dir etwas einfallen lässt. Du bist einfach nicht für ein normales Leben geschaffen. Es hat keinen Sinn, zu versuchen, sich anzupassen, zu leben und zu arbeiten wie andere Menschen. Es liegt dir nicht im Blut. Es liegt nicht in deiner Natur.«


    Jetzt war Riley kurz davor, ihre Beherrschung zu verlieren.


    Sie hatte diese Rede viele Male gehört - und es war schon wieder eine seiner ›Doppelbotschaften‹.


    Wollte ihr Vater ihr damit sagen, dass sie irgendwie außergewöhnlich war und dazu bestimmt, große Dinge im Leben zu tun?


    Oder wollte er ihr nur sagen, dass sie eine Art Freak sei?


    Sie wusste es nicht mit Sicherheit. Sie war sich ziemlich sicher, dass er es auch nicht wusste.


    Wie auch immer, es war Zeit, das Gespräch zu beenden.


    »Es war nett, dass du angerufen hast, Daddy«, sagte sie. »Ich muss mich für die Uni fertig machen.«


    Eine weitere Stille trat ein.


    Wie so oft spürte Riley, dass ihr Vater Mühe hatte, Worte zu finden, um das zu sagen, was er verzweifelt sagen wollte, aber nicht konnte.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Schreib mir ab und zu.«


    Das Gespräch war beendet. Riley saß da und fühlte sich traurig und leer - und auch beunruhigt.


    Diese Worte hallte durch ihren Kopf ...


    »Du bist einfach nicht für ein normales Leben geschaffen.«


    Ihr Vater hatte ihr das oft gesagt, und sie hatte es normalerweise geschafft, es zu ignorieren.


    Aber jetzt, nach dem, was gestern Abend passiert war, kam sie nicht umhin, sich zu fragen ...


    Hat er Recht?


    Nach so einer schwierigen Kindheit und Teenagerzeit hatte sie sich manchmal verzweifelt nach der Art von Normalität gesehnt, die sie überall auf der Welt sah - Ehemann, Kinder, eine stabile Karriere, eine lebenswerte Zukunft.


    Aber jetzt konnte sie nicht anders, als zu spüren, dass sich die Dinge buchstäblich über Nacht geändert hatten.


    Was bedeutete es, dass sie es so leicht, so unwiderstehlich fand, sich in einen Mörder einzufühlen, die Welt durch seine Augen zu sehen, wenn auch nur kurz?


    Riley versuchte, ihre Sorgen abzuschütteln.


    Es war Zeit, sich auf ihren Tag vorzubereiten.


    

  


  
    KAPITEL ELF


    


    Als Riley an ihrem Pult saß und versuchte, ihr Lehrbuch für den Kurs von Professor Hayman zu lesen, trieb ihr Verstand zu einem anderen Buch, das in ihrer Schreibtischschublade lag - Der dunkle Verstand: Die Enthüllung der mörderischen Persönlichkeit.


    Sie wusste, sie hätte es Professor Hayman schon längst zurückgeben sollen. Er hatte es ihr vor zwei Wochen geliehen und sie hat es dreimal gelesen. Er hatte nicht darum gebeten - er hatte überhaupt nicht mit ihr darüber gesprochen. Vielleicht hatte er vergessen, dass er es ihr geliehen hatte.


    Trotzdem schien es falsch, etwas zu behalten, das ihr nicht gehörte.


    Sie wusste, dass sie es nicht noch einmal lesen würde.


    Aber der Zauber des Buches zog sie immer wieder in die seltsamen und verbotenen Welten zurück, die es so ausführlich beschrieb.


    Warum sollte ich mich zu mörderischen Persönlichkeiten hingezogen fühlen?, fragte sie sich.


    Warum ist es interessant, etwas über schreckliche Menschen zu erfahren?


    Warum will ich wissen, warum sie so geworden sind?


    Sie erkannte, dass sie noch mehr daran interessiert war, wie sie geschnappt werden konnten und warum es so lange dauerte, bis einige von ihnen geschnappt wurden.


    Zumindest sollte das ein gesundes Interesse sein, sagte sie sich.


    Trotzdem war sie sich sicher, dass keiner ihrer Freunde ihre Faszination teilte.


    Tatsächlich war ihre Mitbewohnerin Trudy der Grund, warum sie das Buch in der Schreibtischschublade versteckt hatte. Solange das Buch auf Rileys kleinem Bücherregal gelegen hatte, war Trudy jedes Mal sichtbar erschaudert, wenn sie es dort liegen sah.


    Offensichtlich hatte der bloße Anblick von Zimmermans Buch Trudy Unbehagen bereitet, also hatte Riley es versteckt.


    Aber warum hatte sie sich daran festgehalten?


    Rileys Gedanken wurden durch das Klingeln ihres Telefons unterbrochen, und sie fragte sich, wer es sein könnte. Sie bekam selten Anrufe von jemandem hier in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim. Sie hoffte, dass es nicht wieder ihr Vater war - alle paar Monate einmal mit ihm zu telefonieren war mehr als genug für sie.


    Sie erinnerte sich immer daran, was er das letzte Mal gesagt hatte.


    »Du bist einfach nicht für ein normales Leben geschaffen.«


    Im Moment brauchte sie so etwas nicht mehr zu hören, vor allem mit ihren Fragen über das Buch, die in ihrem Kopf herumrasselten. Sie beschloss, das Telefon klingeln zu lassen. Die Ansage wurde abgespielt, Trudys Stimme erklärte, dass sie und Riley nicht ans Telefon kommen konnten, aber dass, wenn der Anrufer eine Nachricht hinterließ, sie zurückrufen würden.


    Nach dem Piepton folgte eine kurze Stille. Riley vermutete, dass es jemand war, der versuchte zu entscheiden, ob er eine Nachricht hinterlassen sollte oder nicht.


    Dann ertönte eine Männerstimme.


    »Ich rufe für Riley Sweeney an. Riley, du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mal an meinen Namen, aber ...«


    Riley lächelte.


    Natürlich erinnerte sie sich an seinen Namen.


    Es war Ryan Paige.


    Sie nahm den Hörer ab und sagte: »Hey«.


    »Ähm, hier ist Ryan. Ryan Paige. Wir haben uns vor ein paar Wochen getroffen.«


    Riley versuchte, ein bisschen überrascht zu klingen.


    »Oh, ja. Ich erinnere mich. Was gibt's denn?«


    »Nun, ich habe nur darüber nachgedacht, was ich am Wochenende machen soll, und ich habe mich gefragt, ob wir uns vielleicht treffen wollen. Vielleicht zum Abendessen oder wir könnten ins Kino gehen. Ich hörte, ›The Matrix‹ soll gut sein. Hast du ihn schon gesehen?«


    »Nein«, sagte Riley.


    Dann sagte sie nichts mehr. Sie fühlte sich ein wenig schuldig als sie erkannte, dass sie seine Unbeholfenheit etwas genoss, aber sie wartete immer noch darauf, dass er fortfuhr.


    Schließlich sagte er: »Was hältst du davon?«


    »Klingt gut«, sagte sie.


    Es folgte eine weitere Pause. Dann, bevor sie darüber nachdenken konnte, platzte Riley heraus ...


    »Was machst du heute Abend? Ich meine, vielleicht könnten wir einfach was trinken gehen oder so.«


    Sie fühlte, wie sich ihr Gesicht vor Verlegenheit rötete.


    Wie uncool war das denn?


    Aber sie konnte es nicht zurücknehmen. Sie war froh, dass Ryan ihr Gesicht nicht sehen konnte.


    »Das würde mir gefallen«, sagte er. »Was hältst du vom Pooh-Bah's Pub?«


    Riley wurde nervös. Pooh-Bah's war eine gehobene Bar, die sie und ihre Freunde nie wirklich in Erwägung gezogen hatten. Aber wenn es das war, was Ryan wollte ...


    »Sicher«, sagte sie.


    »Okay«, sagte er. »Wann soll ich dich abholen?«


    Er hatte ein Auto, dachte Riley.


    Sie versuchte, ihre Ruhe wiederzuerlangen und sagte: »Wie wär's mit halb neun? Bis dahin bin ich mit dem Lernen fertig.«


    »Das passt mir gut. Ich rufe dich an, wenn ich da bin.«


    Mich anrufen?, fragte sich Riley.


    Dann begriff sie ...


    Er hatte auch ein Handy.


    Schließlich sagte Ryan: »Ich freue mich auf dich.«


    »Ja, ich freue mich auch auf dich.«


    Sie hat aufgelegt und war immer noch völlig verlegen.


    »Was machst du heute Abend?«, hatte sie ihn gefragt.


    Was hat sie sich dabei gedacht? Seit wann war sie so übereifrig?


    Aber sie rationalisierte schnell ...


    Vielleicht war es klug, das zu tun.


    Schließlich wäre der Abend heute keine große Sache - nur eine Chance, herauszufinden, ob sie und Ryan sich gut verstanden, ohne die ganzen Formalitäten wie Kino und Abendessen. Es wäre einfacher, es vorzeitig abzubrechen, wenn sie es wollte. Und dann konnte Riley entscheiden, ob sie ihn genug mochte, um ein richtiges Date mit ihm zu haben.


    Aber dann machte sie sich Sorgen ...


    Was, wenn ich ihn mag, aber er mich nicht?


    Sie stöhnte laut.


    Sie konnte so oder so nicht gewinnen. Es war entweder ein halbes Date heute Abend, das schlecht für sie enden könnte, oder sie verbrachte den ganzen Rest der Woche in Spannung darüber, wie ein richtiges Date ausgehen würde.


    Wie auch immer, sie musste noch etwas lernen, bevor Ryan sie abholen kam. Sie öffnete ihr Buch dort, wo sie vor dem Anruf aufgehört hatte.


    Aber jetzt fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren - nicht aus Sorge wegen ihres Beinahe-Dates. Sie machte sich Sorgen um jemand anderen.


    Trudy.


    Trudy war nach dem Essen in die Bibliothek gegangen, was keine große Sache war. Aber in letzter Zeit war sogar das eine große Sache. Rileys Mitbewohnerin war in den zwei Wochen seit Rheas Ermordung wirklich nicht mehr ihr altes lebhaftes Ich.


    Sie hielt sich an eine strenge, restriktive Routine. Sie ging zu ihren Kursen und zum Mittag- und Abendessen ins Studentenwerk, aber sonst nirgendwohin. Den Rest ihrer Zeit verbrachte sie in ihrem Zimmer, studierte oder saß nur still da, starrte in die Luft oder auf ihre eigenen Hände. Selbst die Pop-Diva-Musik, die Riley normalerweise so sehr ärgerte, spielte sie selten.


    Riley wusste, dass sie in letzter Zeit auch nicht sie selbst war. Aber sie hatte daran gearbeitet, wieder normal zu werden. Es war ihr nicht ganz gelungen, aber zumindest ließ sie nicht zu, dass das, was mit Rhea passiert war, ihr Leben völlig durcheinander brachte.


    Riley war froh, als Trudy ankündigt hatte, dass sie für eine Weile in die Bibliothek geht. Sie hatte das Trudy sogar vorsichtig gesagt, wobei sie darauf achtete, keine zu große Sache daraus zu machen - Trudy war zur Zeit sehr empfindlich. Aber jetzt kam sie nicht umhin, sich zu fragen, wie Trudys kleiner Ausflug lief.


    War sie überwältigt und entmutigt?


    Riley versuchte sich daran zu erinnern, dass sie nicht für Trudys emotionales Wohlbefinden verantwortlich war. Sie wusste, dass Trudy einige Zeit mit den Campus-Beratern verbracht hatte, und es lag an ihnen, ihr zu helfen, darüber hinwegzukommen. Aber bis jetzt schienen sie nicht viel zu bewirken - zumindest soweit Riley das beurteilen konnte.


    Riley blickte auf ihre Uhr und sah, dass die Zeit wie im Fluge verging. Sie musste schnell mit dem Lernen fertig werden und sich dann fertig machen, um mit Ryan auszugehen.


    Eine Art Date, dachte sie, als sie die Seiten ihres Lehrbuchs umblätterte.


    Bedeutete das, dass die Dinge wieder normal werden?


    Ihr Abschlussjahr mit guten Resultaten zu beenden und den Abschluss zu schaffen, wäre schon stressig genug.


    Sicherlich würden keine schrecklichen Dinge mehr passieren.


    Aber was die Dinge angeht, die wieder normal werden sollten, fragte sich Riley ...


    Gab es so etwas wie ›normal‹ überhaupt noch?


    


    

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Es wurde bereits dunkel, als Trudy von der Bibliothek nach Hause ging. Sie hatte dort nicht wirklich irgendwelche Studien gemacht, aber drüber machte sie sich keine Sorgen.


    Sie war stolz auf sich selbst wegen dem, was sie getan hatte. Eine Zeit lang hatte sie sich eine Auswahl neu erworbener Bücher im Regal angesehen. Dann hatte sie sich hingesetzt und einige ihrer Kursmitschriften durchblättert.


    Und jetzt besaß sie sogar den gesunden Menschenverstand, sich über ihren eigenen Stolz zu amüsieren, diese winzigen Aufgaben bewältigt zu haben. Sie wusste, dass Amüsement ein gutes Zeichen war.


    In diesem Moment fühlte sich Trudy etwas besser.


    Dieser einfache Ausflug war die Idee ihres Beraters gewesen. Ein abendlicher Ausflug in die Bibliothek sollte für Trudy eine Möglichkeit sein, sich selbst zu testen, um ihre Ängste zu überwinden.


    »Babyschritte«, sagte Trudys Berater immer wieder.


    Aber im Moment sah das nicht nach einem Babyschritt aus.


    Eher wie ein ›Riesensprung‹, dachte sie.


    Dennoch versuchte Trudy, sich selbst davon zu überzeugen, dass es notwendig war. Sie erinnerte sich daran, was Riley kurz nach Rheas Ermordung gesagt hatte ...


    »Wir können so nicht leben - immer mit der Angst, dass etwas Schreckliches passieren könnte.«


    Das stimmt natürlich. Trudy wusste, dass sie aus der chronischen Angst, die ihr Leben in diesen Tagen zu beherrschen schien, ausbrechen musste.


    Sie hatte also ein paar Babyschritte oder den ersten großen Sprung gemacht, wie auch immer man das sehen wollte.


    Dennoch wurde ihr bewusst, dass sie auf den beleuchteten Campuswegen ziemlich zügig und viel schneller als sonst ging. Selbst der Anblick anderer Studenten, die nicht allzu weit weg waren, war nicht so beruhigend, wie sie es sich vorgestellt hatte. Jeder noch so kleine Schatten zwischen den Gebäuden oder ein dunkler Fleck hinter dem Gebüsch wirkte bedrohlich.


    Sie sagte sich, dass sicher kein mörderisches Monster irgendwo in der Nähe auf der Lauer lag, nicht während der Campus noch ziemlich bevölkert war.


    Trudy erkannte, dass sie gerade wieder das kleine bisschen Selbstvertrauen verlor, das sie noch in der Bibliothek erlebt hatte. Aber irgendwie konnte sie sich nicht besser fühlen.


    Was ist, wenn die anderen Studenten sich zu weit von ihr wegbewegten? Was, wenn alle anderen plötzlich verschwanden und sie auf dem Labyrinth der Wege allein ließen, als perfektes Ziel für ein mörderisches Monster?


    Sie wusste, dass ihre Gedanken irrational waren, aber sie hatte die Kontrolle über sie verloren.


    Als sie ungefähr auf halber Strecke zum Wohnheim war, hämmerte Trudys Herz und sie hyperventilierte beinahe. Jetzt fragte sie sich - was war der Sinn des Versuchs, sich selbst so zu testen?


    Sie dachte, dass ihr Berater ihr einen weisen Rat gegeben hatte, dass sie hinausgehen sollte. Sie war stolz darauf, sich die Mühe gemacht zu haben. Aber alles, was sie geschafft hat, war, sich zu Tode zu ängstigen.


    Ich könnte es genauso gut aufgeben, dachte sie. Ich sollte einfach drinnen bleiben.


    Natürlich erschien das Rumhocken in einem Wohnheimzimmer nicht gerade wie ein richtiges Leben. Aber sie erinnerte sich, dass es nur noch etwa zwei Monate bis zum Abschluss waren. Wenn sie es bis dahin schaffen würde, ihre Prüfungen zu bestehen und ihren Abschluss zu machen, könnte sie nach Hause gehen und dort bleiben, bis sie sich sicher fühlte, wieder rauszugehen.


    Als Trudy zum Eingang des Wohnheims kam, ließ sie sich selbst herein, stand direkt in der Tür und schnappte nach Luft.


    Endlich hatte sie das Gefühl, wieder atmen zu können.


    Als sie zu dem Zimmer ging, das sie sich mit Riley teilte, blickte sie weiter den Flur hinunter zu dem Raum, in dem Rheas Leiche gefunden worden war. Sie hatte es gemieden, durch diesen Teil des Flurs zu gehen. Schon die bloße Vorstellung, an diesem Raum vorbeizugehen, machte ihr Angst.


    Aber sie erinnerte sich an das Motto ihres Beraters ...


    »Babyschritte.«


    Vielleicht könnte sie wenigstens ein paar Babyschritte hier drinnen machen. Vielleicht war das eine Angst, die sie jetzt überwinden könnte. Im Moment waren keine anderen Studenten im Flur, die hätten sehen können, ob sie versagte oder nicht.


    Trudy kam an ihrem eigenen Zimmer vorbei und ging den Flur entlang. Der Flur schien länger zu werden, je weiter sie ging, und der Raum, der ihr Angst machte, schien sich immer weiter zurückzuziehen. Anstatt ihr Tempo zu beschleunigen, wie auf dem Heimweg aus der Bibliothek, wurde Trudy langsamer.


    Beinahe hätte sie sich gefragt ...


    Ob sie es möglicherweise nicht bis dahin schaffen würde?


    Doch endlich stand sie vor der Tür, die seit zwei Wochen geschlossen war. Sie schien seltsam groß und unheimlich, wie eine Art riesiger Grabstein. Sie fühlte sich zwergenhaft und entmutigt durch diese Tür.


    Sie wusste, dass jetzt niemand mehr in diesem Zimmer wohnte. Heather war nicht in die Uni zurückgekehrt. Sie hatte ihren Freunden, einschließlich Trudy, gemailt, dass sie sich ein Jahr von der Uni beurlauben ließ und sich im Herbst woanders bewerben würde. Und natürlich wollte niemand anders dort einziehen - zumindest noch nicht.


    Trudy fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis wieder jemand dort lebte.


    Vielleicht im nächsten Jahr?


    Oder noch länger?


    Trudy konnte sich nicht vorstellen, dass es bald sein würde. Sicherlich erst, wenn alle Studenten, die derzeit diese Etage bewohnten, nicht mehr da waren und die schreckliche Erinnerung an diese Nacht mitgenommen hätten.


    Sie fand es merkwürdig, darüber nachzudenken - schlussendlich wäre Rheas Mord wohl nichts anderes als ein Teil der Geschichte des Wohnheims, eine Geschichte, die sich die Studenten zum Spaß erzählen könnten, um sich gegenseitig einen Schrecken einzujagen und nervös zu kichern.


    Trudy fragte sich ...


    Ist die Tür abgeschlossen?


    Sicherlich war sie das, der Raum war unbewohnt und so.


    Sie konnte sofort herausfinden, ob er abgeschlossen war, indem sie einfach die Hand ausstreckte und den Türknauf drehte.


    In diesem Moment erschreckte sie ein Geräusch fast zu Tode.


    Sie drehte sich um und sah, dass Riley aus ihrem eigenen Zimmer kam.


    »Hey, Riley«, rief sie.


    Riley drehte sich um und sah überrascht aus, Trudy zu sehen.


    »Hi, Trudy«, sagte sie.


    Trudy und Riley gingen aufeinander zu.


    »Ich sehe, du bist aus der Bibliothek zurück«, sagte Riley. »Wie hast du dich ...?«


    Rileys Stimme schwand. Trudy konnte ziemlich gut erraten, was sie fragen wollte. Als Trudy ihr Zimmer verlassen hatte, war klar, dass es bei ihrem kleinen Ausflug darum ging, sich ihren Ängsten zu stellen.


    Trudy schaffte es, ein wenig zu lächeln.


    »Ganz gut«, sagte sie.


    Ich wurde jedenfalls nicht ermordet, dachte sie.


    Eine peinliche Stille trat ein.


    Trudy bemerkte, dass Riley mit einem langen, schmalen Maxi-Rock, einer schlichten V-Ausschnittbluse und Stiefeln, die ihrem Outfit einen netten lässigen Touch gaben, ziemlich gut aussah. Sie wollte Riley fragen, wohin sie gehen würde. Aber Riley war in letzter Zeit etwas defensiv, wenn Trudy Fragen über ihr Kommen und Gehen stellte.


    Schließlich sagte Riley zögernd: »Äh, ich gehe nur für eine Weile weg. Ich glaube, es dauert nicht lange. Ich rufe an, wenn es später wird. Ich hoffe, das ist ... okay.«


    Trudy zuckte innerlich zusammen, als sie sich an die Szene erinnerte, die sie gemacht hatte, als Riley am Montag nach dem Mord zurück gekommen war. Sie wusste, dass Riley in letzter Zeit aus Rücksicht auf sie viel öfter im Haus war.


    »Natürlich ist es okay«, sagte Trudy. Sie fügte hinzu: »Was bin ich, deine Mutter?«


    Riley lachte etwas unbehaglich.


    »Okay«, sagte sie. »Wir sehen uns später.«


    Riley drehte sich um und setzte ihren Weg aus dem Gebäude nach draußen fort. Trudy ging in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich ab und setzte sich auf ihr Bett.


    Innerhalb weniger Augenblicke fühlte sie sich etwas sicherer und atmete leichter.


    Aber sie fragte sich ...


    Was sagt das über mich aus?


    Sie hatte sicherlich nicht das Gefühl, dass es ihr gelungen war, etwaige Ängste zu überwinden.


    Für einige Augenblicke in der Bibliothek hatte sie gedacht, es wäre so. Jetzt fragte sie sich, ob ihr das vielleicht nie gelingen würde. Aber wollte sie hier in ihrem Zimmer eingesperrt bleiben?


    Vielleicht - nur vielleicht - könnte sie den Mut aufbringen, in den Gemeinschaftsraum zu gehen, um zu lernen und einen Snack zu sich zu nehmen.


    Ein echtes Abenteuer, dachte sie ironisch. Vielleicht später.


    Sie fragte sich wieder, wohin Riley gegangen sein könnte. Riley schien seit einiger Zeit anders zu sein. Sie schien sehr abgelenkt, und einige ihrer Gemütszustände wirkten auf Trudy so dunkel und seltsam.


    Aber, sagte sie sich selbst, es war nicht so, als ob ihre eigene Stimmung geradezu sonnig und normal wäre.


    Es war dieses Buch, dachte Trudy.


    


    


    Riley verbrachte viel zu viel Zeit damit, in diesem Buch zu lesen - das, wie sie wusste, in Rileys Schreibtischschublade lag, das über mörderische Monster.


    Was ging in ihrem Kopf vor?, dachte sie.


    Trudy erinnerte sich an etwas, das sie zu Riley während ihres emotionalen Ausbruchs in jener Nacht gesagt hatte, als Riley allein rausgegangen war ...


    »Du bist meine beste Freundin. Und die Idee, dich zu verlieren, nachdem das mit Rhea passiert ist ...«


    Die Trauer manifestierte sich als ein Knoten in ihrer Kehle.


    War es das, was gerade passierte?


    War sie dabei, nach Rhea auch noch Riley zu verlieren?


    


    


    

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Als Riley das Wohnheim verließ, war das einzige Auto, das sie draußen sah, ein schicker Ford Mustang. Sie zögerte einen Moment. Es schien ihr ein ziemlich stilvolles Fahrzeug für einen Studenten zu sein, sogar für einen Jurastudenten.


    In dem Augenblick stieg Ryan Paige aus dem Mustang aus und winkte Riley zu. Er ging herum und öffnete ihr die Beifahrertür und zeigte einen Hauch mehr Galanterie, als sie es von Männern gewohnt war. Sie begann zu spüren, dass dieser Abend außergewöhnlicher sein könnte, als sie es erwartet hatte.


    Als Riley zu dem Mustang ging und einstieg, fiel ihr auf, dass Ryan sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ansah. Natürlich schaute sie ihn auch genau an. Die Wahrheit war, dass sie dachte, er sei nur ein kleines bisschen overdressed für solch ein improvisiertes Beinahe-Date, mit einer dunklen Weste über einem teuren blauen Hemd, das am Kragen aufgeknöpft war.


    Sie fragte sich, ob er vielleicht etwas zu formell und altmodisch für ihren Geschmack sei.


    Als Ryan einstieg und losfuhr, fragte er: »Wie geht es dir?«


    Riley spürte, dass die Frage mehr als nur höflich gemeint war. Schließlich wusste Ryan, dass sie mit Rhea befreundet gewesen war und dass sie die Leiche gefunden hatte.


    »Okay, schätze ich«, sagte sie. »Es ist eine seltsame Zeit.«


    »Das stimmt«, sagte Ryan. »Die ganze Universität scheint sich verändert zu haben. Alle sind so verkrampft und nervös, und es gibt so viele Gerüchte. Und es gibt so viel Misstrauen. Ich habe von Männern gehört, die geächtet und wie Mörder behandelt werden, nur weil sie irgendwie seltsam und exzentrisch sind. Das ist nicht gesund.«


    Riley antwortete zwar nicht, aber sie war ganz seiner Meinung. Sie erinnerte sich, dass die Polizei den armen, unbeholfenen Rory Burdon befragt hatte. Sie fragte sich, ob vielleicht auch er nun wegen des Besuchs der Polizei mit Argwohn behandelt wurde. Sie hoffte, dass dem nicht so war.


    Ryan blickte sie besorgt an, und ihr wurde klar, dass sie die Stirn runzelte.


    »Oh, tut mir leid«, sagte er. »Vielleicht sollte ich nicht darüber reden ...«


    »Ist schon okay«, sagte Riley.


    Aber sie äußerte sich nicht selbst zu diesem Thema.


    Es war nur eine kurze Fahrt zum Pooh-Bah's Pub. Als sie zum Haupteingang kamen, öffnete Ryan wie selbstverständlich die Tür für Riley. Sie war noch nie hier gewesen, aber es war so schick und vornehm, wie sie es erwartet hatte - ein kleiner Schock für ihr System nach der vertrauten Schnodderigkeit des Centaur's Den.


    Der Ort war schön beleuchtet und präsentierte sich mit glänzenden Holztäfelungen und Lederstühlen. Statt Rockmusik wurde leiser Jazz gespielt. Ryan führte Riley zu einer gemütlichen, privaten Sitzecke.


    Bald kam eine junge Frau mit einer weißen Bluse und einer dünnen schwarzen Krawatte vorbei, um ihre Getränkebestellungen entgegenzunehmen.


    »Hey, Nyssa«, sagte Ryan lächelnd zu ihr.


    »Hey, Ryan«, sagte die Kellnerin und lächelte ihn an.


    Riley fragte sich - war Ryan ein Stammgast in diesem protzigen Laden?


    Wie reich war er überhaupt?


    


    Die Kellnerin nahm ihre Bestellungen auf, sie hatten sich beide für Rotwein entschieden. Nach anfänglicher Schüchternheit begannen sie ein wenig zu reden - aber nicht über den Mord. Das war für Riley eine Erleichterung.


    Bald fühlte sich Riley sehr wohl mit ihrem Date. Trotz der Kulisse wirkte er immer mehr wie ein normaler Typ. Und wie fast jeder Kerl, den Riley kannte, sprach er gerne über sich selbst. Er schaffte es, seine Noten zu erwähnen, die natürlich ausgezeichnet waren, und dass er seine eigene Wohnung hatte. Schon bald schwärmte er Riley von seiner vielversprechenden Zukunft vor, die, wie er meinte, möglicherweise ein hohes politisches Amt einschließen würde.


    Während sie seine Rede mit kurzen Antworten ermutigte, sortierte Riley automatisch das Wahrscheinliche vom Unwahrscheinlichen. Sie fand das besser, als jedes Wort über seine Zukunft ernst zu nehmen. Die meisten der männlichen Jurastudenten, die sie getroffen hatte, waren sich sicher, dass sie eines Tages Präsident werden würden. Dennoch wirkte Ryan wirklich fleißig und gewissenhaft. Sie zweifelte nicht daran, dass er im Leben Erfolg haben würde.


    Nach einer Weile verlor sein autobiografisches Gelaber an Tempo, und er sah ein wenig verlegen aus.


    Riley war amüsiert.


    Sie war mit dieser Phase einer Verabredung vertraut, in der ein Mann merkte, dass er viel zu lange über sich selbst gesprochen hat, und es an der Zeit war, etwas Interesse an dem Mädchen zu zeigen.


    »Also«, sagte er. »Psychologie.«


    Riley lächelte, amüsiert darüber, wie er es geschafft hatte, die Frage abzukürzen. Und sie glaubte, darin so etwas zu hören wie ...


    »Was zum Teufel glaubst du, was du mit einem Psychologiestudium machen wirst?«


    Zumindest erinnerte er sich an ihr Fachgebiet.


    Riley zuckte mit den Achseln.


    »Ich schätze, ich bin nur an der menschlichen Natur interessiert«, sagte sie.


    Ryan neigte interessiert seinen Kopf.


    Er sagte: »Vielleicht die dunkle Seite der menschlichen Natur, nach deinen Lesegewohnheiten zu urteilen. Das Buch von Zimmerman, das du gelesen hast, sah ziemlich düster aus.«


    Riley wusste nicht, was er sagen sollte. Sie war eigentlich selbst verwirrt von den dunklen Wendungen, die ihre Gedanken in letzter Zeit genommen hatten.


    Ryan lehnte sich zurück und sah Riley an, als würde er sie studieren.


    Er sagte: »Meine Vermutung ist, dass du einige ziemlich beunruhigende Erfahrungen gemacht hast, über die du nicht viel redest. Habe ich Recht?«


    Riley zuckte mit den Schultern..


    In Bezug auf den Mord an ihrer Mutter und ihre schwierige Kindheit und Jugendzeit lag Ryan definitiv nicht falsch.


    »Vielleicht«, sagte sie.


    Ryans Ausdruck veränderte sich. Riley spürte, dass er begriff, dass er etwas berührt hatte, das sie lieber ruhen ließ, und dass er nach einem Weg suchte, das Thema zu wechseln.


    Das hoffte sie jedenfalls.


    Dann sagte Ryan: »Nun, erzähl mir etwas von dem, was du bisher über die menschliche Natur gelernt hast.«


    Er lachte nervös und fügte hinzu: »Was ist zum Beispiel mit mir? Ich habe hier gesessen und mich wie ein egozentrischer Idiot benommen - was ich hoffentlich nicht bin. Aber du hast sicher ein paar Dinge über mich herausgefunden, über die ich nicht wirklich gesprochen habe.«


    Riley fühlte ein seltsames Kribbeln. Sie musste zugeben, dass es eine interessante Frage war.


    Was konnte sie über Ryan Paige sagen, was er ihr nicht schon erzählt hatte?


    Sie saß da und beobachtete ihn aufmerksam.


    »Du ziehst dich gut an«, sagte sie und sah sich sein teures blaues Hemd und seine Weste an. »Aber nicht zu nett - nicht Muttersöhnchen-nett. Du bist kein verwöhntes Gör. Wenn du aus einer reichen Familie wärst, hättest du schon längst damit angegeben.«


    Er lächelte ein wenig. Riley spürte, dass sie bis jetzt Recht hatte.


    Sie fuhr fort: »Ich schätze, du kommst aus der Arbeiterklasse. Dein Vater ist vielleicht ... was? Ein Handwerker?«


    Ryans Gesichtsausdruck zeigte nun einen Hauch von Überraschung.


    Er sagte: »Eigentlich ist er Klempner.«


    Riley war jetzt selbst etwas überrascht. Mit ihrer Vermutung hatte sie nur knapp daneben gelegen.


    »Und deine Mutter?«, fragte Riley.


    »Sag du es mir«, sagte Ryan.


    Riley dachte einen Moment nach.


    Dann sagte sie: »Nun, sie ist keine Hausfrau. Deine Familie braucht das zusätzliche Einkommen. Eine Art Tagesjob. Aber keine handwerkliche Arbeit, wie dein Vater ...«


    Ryan nickte und sagte: »Sie arbeitet als Angestellte in einem Grußkartengeschäft. Sie arbeitet dort, seit ich groß genug war, um in den Kindergarten zu gehen.«


    Riley fing wirklich an, an dieser kleinen Übung Gefallen zu finden.


    Sie mochte auch, was sie über Ryan herausfand.


    »Du lebst ziemlich gut für einen Studenten«, sagte sie. »Da ist zum Beispiel dein Auto, ein schöner Ford Mustang. Aber ...«


    Sie hielt inne, als sie sich an das Gefühl im Auto erinnerte.


    Dann sagte sie: »Du hast es gebraucht gekauft. Oder du hast einen guten Deal gemacht - vielleicht ein Auto, das dir deine Eltern als Geschenk für den Schulabschluss gekauft haben.«


    Ryans Augen wurden größer.


    Sie fuhr fort: »Du arbeitest hart, nicht nur im Studium. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du schon während der Schulzeit gejobbt hast und im Grundstudium abends und an den Wochenenden gearbeitet hast, was du auch immer noch in den Semesterferien machst ...«


    Riley hielt wieder inne und versuchte sich vorzustellen, was für einen Job Ryan gehabt haben könnte.


    Plötzlich erinnerte sie sich an den vertrauten Blick, den er mit der jungen Frau, die sie bediente, ausgetauscht hatte.


    Und jetzt wurde ihr klar ...


    Sie kannten sich nicht, weil er hier Stammgast war.


    Sie sagte. »Du hast hier im Pooh-Bah's gearbeitet - als Barkeeper, wette ich.«


    Riley konnte an Ryans erschrockenem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie Recht hatte.


    Sie war jetzt ziemlich euphorisch, als ihr immer wieder Ahnungen kamen.


    »Du bist ein Einzelkind«, sagte sie. »Und das ist einer der Gründe, warum du dich so anstrengst. Du willst, dass deine Eltern stolz auf dich sind, weil du alles bist, was sie haben. Du bist wirklich hungrig nach Erfolg. Und du denkst, der beste Weg, erfolgreich zu werden, ist, erfolgreich zu handeln.«


    Ryan klappte der Mund auf.


    »Wie habe ich mich bisher gemacht?«, fragte Riley.


    Ryan nickte nur mit einem überraschten und unbehaglichen Lächeln.


    »Willst du mehr hören?«, fragte sie.


    »Ähm ... ich glaube nicht«, sagte er.


    Seine Worte machten sie stutzig. Er klang nicht gerade erfreut über ihre Einsichten.


    Vielleicht bin ich etwas zu weit gegangen, dachte sie.


    Dann sagte Ryan: »Vergiss die Psychologie. Du solltest Cop werden.«


    Riley fühlte sich jetzt wirklich verletzt.


    Es lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme, die ihr sagte, dass er das nicht auf eine nette Art und Weise meinte.


    Er bedeutete ihr damit, dass sie definitiv nicht das war, was er erwartet hatte - und auch nicht die Art von Mädchen, die ihn interessierte.


    Schließlich dachte sie ...


    Welcher zukünftige Anwalt will sich mit einem Möchtegern-Cop verabreden?


    Nicht, dass Riley ein Cop sein wollte - auf keinen Fall.


    Sie dachte darüber nach, es zu erwähnen, aber sie besann sich schnell eines Besseren.


    Ich habe schon zu viel gesagt, dachte sie.


    Riley und Ryan tranken schweigend ihre Getränke. Keiner von ihnen erwähnte die Möglichkeit eines Wochenend-Dates mit Abendessen und Kino. Die Wahrheit war, Riley ging es genauso. Ryan war offensichtlich ein besonders unsicherer junger Mann, und obwohl sie sich intensiv zu ihm hingezogen fühlte, glaubte sie nicht, dass er zu ihr passte.


    Als Ryan sie nach Hause fuhr, erinnerte sich Riley an den Fluss der Einsichten, den sie vorhin ausgespuckt hatte.


    Wo war das alles hergekommen?, fragte sie sich.


    Sie hatte immer gewusst, dass sie eine ziemlich gute Beobachtungsgabe hatte, aber diese Art von Verhalten war neu für sie - besonders der Teil, in dem sie jemandem erzählte, was sie über sie herausfand.


    Als Ryan vor dem Wohnheim vorfuhr, schnallte er seinen Sicherheitsgurt ab, als wolle er sie zu ihrer Sicherheit bis zur Haustür bringen. Ein Gute-Nacht-Kuss war definitiv nicht geplant.


    »Es ist okay, ich schaffe das alleine«, sagte sie und stieg aus dem Auto.


    Sie betrat das Wohnheim und schaute durch die Glastür hinaus, während Ryan in seinem schönen Ford Mustang wegfuhr.


    Sie fühlte sich plötzlich furchtbar traurig.


    Das Leben hatte sich so sehr verändert, seit Rhea gestorben war.


    Riley wusste, dass sie sich verändert hatte - und sie veränderte sich immer noch auf eine Weise, die sie nicht vorhersagen konnte.


    Was bedeutete das alles für ihre Zukunft?


    Sie seufzte und als sie zu ihrem Zimmer ging, war sie sich nur einer Sache sicher ...


    Wie auch immer diese Zukunft aussehen würde, Ryan Paige war nicht dabei.


    

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Als Riley die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, blinkte ein kleines Licht in der Dunkelheit. Der Anrufbeantworter signalisierte eine neue Nachricht.


    Wer könnte das sein?, fragte sie sich.


    Für einen flüchtigen Moment stellte sie sich vor, dass es Ryan sein könnte, der sie von seinem Auto aus anrief ...


    »Hey, Riley, wir haben vergessen, über ein weiteres Treffen später in dieser Woche zu reden.«


    Natürlich wusste sie, dass er es nicht sein würde - und das war auch okay. Sie wollte ganz sicher nicht, dass sich der peinliche Abend, den sie gerade miteinander verbracht hatten, wiederholte. Nein, sie hatten sich nicht verstanden, und das war's. Sie war nicht einmal traurig deswegen.


    Sie trat leise in den Raum und dachte, dass Trudy bereits schlief.


    Aber Trudy war nicht in ihrem Bett.


    Bei Riley klingelten die Alarmglocken. In die Bibliothek zu gehen, war eine große Sache für Trudy gewesen. Sicherlich war sie heute Abend nirgendwo hingegangen.


    Ob es ihr gut geht?


    Riley drückte auf den Lichtschalter und sah eine Notiz auf dem Tisch neben dem Anrufbeantworter liegen. Sie hob sie auf und las:


    Ich bin nur kurz in den Gemeinschaftsraum gegangen, um zu lernen.


    Da war ein kleines Herz unter der Botschaft.


    Riley atmete erleichtert aus. Trudy war nur im großen Wohnzimmer des Wohnheims am Ende des Flurs.


    Aber das Licht des Anrufbeantworters blinkte immer noch.


    Wer hatte überhaupt angerufen? Könnte es jemand sein, mit dem sie reden mochte?


    Sie wollte sicher nicht so bald wieder mit ihrem Vater reden.


    Dann kam sie zu dem Schluss, dass sie sich lächerlich machte und spielte das Band ab. Sie hörte eine weibliche Stimme ...


    »Hey, Leute, hier ist Kyra. Ich dachte nur, ich würde ...«


    Die Stimme verstummte für einen Moment - offensichtlich unentschlossener - und Riley erkannte die Stimme ...


    Kyra. Rheas ältere Schwester.


    Die Stimme erklang wieder ...


    »Es tut mir leid, euch zu stören, ich wollte nur .... ruft mich an, okay?«


    Die Anruferin hinterließ ihre Telefonnummer und die Nachricht endete mit einem Piepton.


    Riley erinnerte sich gut an Kyra. Sie hatte vor drei Jahren ihren Abschluss in Lanton gemacht und hatte ihre jüngere Schwester ein paar Mal hier besucht. Wenn sie hier war, hatte sie auch mit Riley und Trudy rumgehangen.


    Sie war eine robuste und herzliche junge Frau mit einem ansteckenden Sinn für Humor - eher wie Trudy als ihre recht zurückhaltende jüngere Schwester.


    Oder zumindest mehr wie Trudy früher, dachte Riley.


    Aber ihre Stimme auf dem Band klang beunruhigt und besorgt - was natürlich keine Überraschung war.


    Da der Anruf erst vor zwanzig Minuten eingegangen war, dachte Riley, es sei noch nicht zu spät, sie zurückzurufen.


    Sie wählte die Nummer und Kyra antwortete.


    »Hey, Kyra«, sagte sie. »Hier ist Riley.«


    »Hey, Riley«, sagte Kyra. »Danke, dass du dich so schnell bei mir gemeldet hast.«


    Es wurde still. Obwohl Riley Rheas Familie eine Karte geschickt hatte, wurde ihr gerade klar, dass sie sich nicht persönlich mit Kyra in Verbindung gesetzt hatte.


    Riley stammelte: »Es tut mir so leid, was passiert ist.«


    »Danke«, sagte Kyra. »Wie kommst du damit klar?«


    Riley war erstaunt über die Frage, da sie von Rheas eigener Schwester kam.


    »Vergiss mich«, sagte Riley. »Was ist mit dir und deinen Eltern?«


    Sie hörte, wie Kyra tief seufzte.


    »Es war wirklich, wirklich hart. Ich bin sofort nach Hause geflogen, als ich das von Rhea hörte. Mama und Papa hat es besonders schwer getroffen. Es erscheint einfach nicht real. Ich kann nicht mal ...«


    Sie schwieg wieder.


    Dann sagte sie: »Wir hatten eine ganz private Trauerfeier und Beerdigung. Die ganze Stadt stand zu sehr unter Schock, um mehr zu machen. Aber wir haben diesen Sonntag eine kleine Gedenkfeier hier im Haus. Es wird wirklich seltsam für mich sein - die Leute hier werden alles Familienmitglieder und Freunde aus der Kleinstadt sein, eine Menge Leute, mit denen ich in den letzten Jahren nicht wirklich viel gesprochen habe. Ich habe nicht mal mehr das Gefühl, dass ich sie kenne, und sie können sich ganz sicher nicht an mich erinnern. Ich fühle mich dir und Trudy viel näher. Ich glaube, Rhea ging das auch so.«


    Riley schluckte schwer. Sie wusste, was kommen würde.


    Kyra sagte: »Oh, Riley, ich wünschte, ihr beide würdet auch kommen. Es würde mir sehr helfen.«


    Riley versagte für einen Moment die Stimme.


    Schließlich sagte sie: »Kyra, Trudy und ich haben kein Auto, aber es gibt eine Busverbindung zwischen hier und Herborn, nicht wahr?«


    »Das ist richtig. Es gibt einen Morgenbus von Lanton, mit dem ihr rechtzeitig hier eintreffen würdet. Ich könnte euch am Busbahnhof abholen.«


    Sie wusste, dass es nicht einfach sein würde, den Nachmittag unter Rheas trauernden Freunden und Verwandten zu verbringen.


    Aber sie wusste, dass sie nicht ablehnen konnte.


    Das wäre einfach falsch.


    »Sicher, ich komme«, sagte sie. »Ich frage Trudy, ob sie auch mitkommt. Danke für die Einladung.«


    »Danke«, sagte Kyra erleichtert.


    Als Riley auflegte, wünschte sie, sie hätte Kyra ein paar Fragen gestellt. Zum Beispiel, ob die Polizei Rheas Familie über die Fortschritte informiert hat, die sie bei der Suche nach ihrem Mörder gemacht hat. Weil Riley nichts Neues gehört hatte und auch niemanden kannte, der etwas wusste.


    Vielleicht würde sie am Sonntag Zeit haben, mit Kyra über all das zu reden.


    Jedenfalls musste Riley Trudy sofort einweihen. Sie ging in den Gemeinschaftsraum, wo Trudy auf einem Sofa lag und in einem Psychologiebuch las. Ein paar andere Mädchen waren vor dem Fernseher versammelt und sahen sich eine Art Late-Night-Show an. Sie achteten nicht auf Riley und Trudy.


    Riley setzte sich neben ihre Mitbewohnerin.


    »Trudy, wir haben gerade einen Anruf von Kyra bekommen.«


    Trudy schloss ihr Buch und ihre Augen weiteten sich.


    »Oh!«, sagte sie. »Wie geht es ihr?«


    »Es geht ihr ... gut, glaube ich«, antwortete Riley mit einem Achselzucken. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie diese Frage beantworten sollte.


    Dann sagte Riley: »Ihre Familie feiert am Sonntag einen Gedenkgottesdienst in Herborn. Wir sind beide eingeladen.«


    Trudys Mund klappte auf und ihr Gesicht wurde blass.


    »Oh, Riley«, sagte sie fast flüsternd. »Willst du hinfahren?«


    »Das muss ich, Trudy. Und du auch. Kyra klang so, als ob sie uns dabei wirklich braucht.«


    Trudy saß da und starrte für einen Moment ins Leere.


    Dann sagte sie: »Riley, ich kann nicht. Es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht ...«


    Riley war schockiert.


    »Warum nicht?«, fragte sie.


    Trudy stammelte: »Es ist nur ... ich bin immer noch.... Riley, du weißt ganz genau, dass ich Probleme habe. Ich würde das nie überstehen. Ich würde einfach zusammenbrechen und die Dinge für alle schlimmer machen.«


    Riley fühlte sich zunehmend ärgerlicher, aber sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken.


    »Trudy, ich denke ... nun, vielleicht würde es dir wirklich gut tun. Was denkst du, würde dein Berater sagen? Vielleicht ist es sogar das, was du brauchst. Du könntest damit ...«


    »... abschließen«, sagte Trudy und beendete Rileys Gedanken. »Ja, ich weiß. Und du magst Recht haben, aber ...«


    Sie verstummte.


    Schließlich sagte sie mit zitternder Stimme: »Ich kann nicht. Ich kann wirklich nicht.«


    Riley stand nur für einen Moment da und versuchte, Trudy zu überreden, mit ihr zu der Gedenkfeier zu kommen. Aber ihr fiel nichts anderes ein. Sie war sicher, dass Trudy ihre Meinung nicht ändern würde - auch wenn sie die nächsten Tage darüber nachdenken würde.


    Riley sagte: »Ich rufe Kyra zurück und sage ihr ...«


    »Nein«, sagte Trudy. »Ich werde mich mit ihr in Verbindung setzen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihre E-Mail-Adresse habe.«


    Riley kämpfte einen Seufzer nieder. Es gab wirklich nichts mehr zu sagen. Sie ließ Trudy allein im Gemeinschaftsraum, ohne noch ein Wort zu sagen.


    Auf dem Weg zurück in ihr Zimmer zögerte Riley und blieb dann stehen. Sie stand vor einer geschlossenen Tür. Sie hat hier in den letzten Wochen ziemlich oft angehalten. Sie konnte sich nicht einmal genau erklären, warum.


    Vielleicht hatte sie gehofft, eine Art Eingebung zu erfahren, auch nur ein Bauchgefühl, von dem, was in dieser schrecklichen Nacht in diesem Raum passiert war. Aber bis jetzt hatte sie nicht viel empfunden, während sie hier gestanden hatte, außer der Trauer um Rhea.


    Und natürlich war sie sich sicher, dass die Tür verschlossen sein würde und sie nicht hineingehen könnte, selbst wenn sie es wollte.


    Als ob sie sich das beweisen wollte, streckte sie die Hand aus und berührte den Türknauf.


    Zu Rileys Erstaunen drehte sich der Knopf leicht und die Tür öffnete sich.


    Jemand hat vergessen abzuschließen, dachte sie.


    Also, wollte sie wirklich reingehen?


    Ja, das wollte sie.


    Riley trat vorsichtig in den Raum und machte das Licht an. Sie zog die Tür hinter sich zu.


    Der Raum schien noch unheimlicher, als sie es erwartet hatte - alles, was entweder Rhea oder Heather gehört hatte, war komplett verschwunden. Eines der Betten war entfernt worden und die Matratze auf dem anderen sah besonders kalt und nüchtern aus. Und das Blut war so gründlich vom Boden geschrubbt worden, dass Riley die verwendeten Reinigungsflüssigkeiten noch riechen konnte.


    Und doch ...


    Ein seltsames Gefühl rührte sich in ihr, nicht unähnlich ihrer früheren Erfahrung, in die Fußstapfen des Mörders auf dem Campus zu treten.


    Riley erschauderte.


    Wollte sie wirklich wieder die Präsenz des Mörders herbeirufen?


    Auf der anderen Seite, wie sollte sie es sonst anstellen?


    Egal, wie es aussah, vielleicht - nur vielleicht - würde sie etwas Wichtiges lernen, vielleicht sogar, wer der Mörder wirklich war.


    Sie ermunterte sich selbst, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen.


    Aber Riley wurde klar, dass sie diese seltsame Erfahrung tief im Inneren als etwas Reales akzeptierte.


    Sie schloss die Augen und stellte sich das Zimmer so vor, wie es war, als Rhea und Heather hier gelebt hatten - fröhlich chaotisch, mit ungemachten Betten und Habseligkeiten, die überall verstreut waren, und mit Plakaten an den Wänden.


    Dann kam der wahre Horror ...


    Sie stand über Rheas Körper, sie war noch nicht tot, keuchte und krümmte sich, während Blut aus der klaffenden Wunde in ihrem Hals spritzte. Riley fühlte die Finger des Mörders um den Messergriff gelegt, als er auf die glänzende, blutbefleckte Klinge hinunterblickte.


    Sie fühlte ein Lächeln der Befriedigung auf seinem Gesicht.


    Der Mörder freute sich darauf, das Gleiche wieder zu tun - und doch mahnte er sich selbst ...


    »Ich habe es nicht eilig.«


    Riley riss die Augen auf und der Zauber war gebrochen. Sie zitterte.


    Obwohl die Episode kurz war, war sie viel intensiver als das, was sie auf dem Campus erlebt hatte.


    Sollte sie versuchen, wieder in diesen Zustand zu kommen, um zu sehen, ob sie mehr über den Mörder erfahren konnte?


    Sie schloss die Augen und atmete langsam ...


    ... aber nichts passierte.


    Aber sie fühlte sich dennoch nicht entmutigt.


    Stattdessen fühlte sie etwas, das sie seit Rheas Ermordung nicht mehr gespürt hatte.


    Auf eine Weise, die sie noch nicht verstehen konnte, verfolgte sie den Mörder.


    Solange sie die Welt durch seine Augen sehen konnte, wenn auch nur flüchtig und gelegentlich, hatte sie mehr Macht über ihn, als er jemals würde begreifen können.


    Sie flüsterte laut zu seiner unsichtbaren Präsenz ...


    »Ich beobachte dich.«


    Dann machte sie das Licht aus, verließ den Raum, schloss die Tür und ging zurück in ihr eigenes Zimmer.


    Sie wurde sich bewusst, dass etwas Neues mit ihr geschah.


    Und dass es alles verändern könnte.


    

  


  
    


    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Riley fühlte sich am Sonntag beim Gedenkgottesdienst furchtbar unwohl. Mehr als das - sie fühlte sich positiv fremd, als wäre sie eine schlecht vorbereitete Besucherin von einem anderen Planeten.


    Rhea Thorsons Familie lebte in einem attraktiven Haus, das allesamt creme- und beigefarben gestaltet und so gepflegt war, dass es neuer aussah, als es in Wirklichkeit sein konnte. Das Wohnzimmer war voll von Familie und Freunden, von denen sich offensichtlich alle kannten und umeinander kümmerten.


    Riley rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und wunderte sich ...


    Wie musste es sich anfühlen, zu all diesen Menschen dazu zu gehören?


    An den Orten, die sie über die Jahre als ihr Zuhause angesehen hatte, hatte sie nie so etwas erlebt.


    Rheas ältere Schwester, Kyra, hatte Riley heute Morgen am Busbahnhof in Herborn getroffen und sie gerade rechtzeitig für den Gottesdienst hierher gebracht. Riley war hastig Rheas Eltern und Geschwistern und einer Handvoll von Verwandten vorgestellt worden, um dann auf einem der Klappstühle Platz zu nehmen, die im Raum aufgestellt worden waren.


    Zu Rileys Erleichterung beendete der ältere Pastor seine Ausführungen ziemlich schnell. Trotzdem rätselte sie über einige der Dinge, die er gesagt hatte - darüber, wie Rhea von den Übeln dieser Welt befreit war und wie jeder, der sie liebte, Trost in dem Wissen finden konnte, dass sie jetzt in ewigem Glück lebte.


    Die Wahrheit war, Riley hatte keine Ahnung, ob Rhea religiös gewesen war oder nicht.


    Würde Rhea glücklich sein zu hören, dass der Pastor solche Dinge sagte?


    Riley hatte keine Ahnung.


    Wieder wurde sie von einer traurigen Erkenntnis zerrissen, dass sie Rhea einfach nicht so gut gekannt hatte, wie sie es hätte tun sollen.


    Jetzt wechselten sich Freunde und Verwandte ab und teilten Erinnerungen an Rhea. Die meisten waren glückliche Erinnerungen an die Schule und Sportveranstaltungen und Picknicks und Familienurlaube und dergleichen. Einige der lustigeren Geschichten weckten die Gruppe zu einem wehmütigen Lachen.


    Trotzdem brach immer wieder gedämpftes Weinen aus. Niemand konnte seine Trauer vergessen, noch das schreckliche Böse, das ihre Gemeinschaft befallen hatte, selbst wenn niemand darüber sprechen würde.


    An diesem Morgen vor der Abreise hatte Riley sich Sorgen gemacht, was sie für diesen Anlass anziehen sollte. Würden alle schwarz tragen? Am nächsten kam ihr ein marineblaues Kleid, von dem sie hoffte, es würde dem Anlass angemessen sein.


    Aber wie sich herausstellte, war Riley formeller gekleidet als die meisten anderen hier. Gewöhnlich waren sie lässig und bequem angezogen, als ob es sich um eine alltägliche Versammlung handelte - als ob Rhea selbst jeden Moment hineinkommen könnte.


    Riley vermutete, dass der frühere kleinere Gottesdienst und das Begräbnis, das Kyra erwähnt hatte, entschieden düsterer gewesen sein mussten. Diese Gruppe schien rührend entschlossen, sich von diesem alten Sprichwort zu überzeugen ...


    »Das Leben geht weiter.«


    Wenn das nur stimmte, dachte Riley traurig.


    Doch die Anwesenheit solch fürsorglicher Menschen hatte sie tief getroffen. Sie dachte darüber nach, wie wenigen Menschen sie sich so sehr verbunden fühlte.


    Gab es überhaupt jemanden in ihrem Leben? Wenn es so wäre, müssten es fast College-Freunde sein, wie Trudy und Heather und Gina sein und ...


    Rhea.


    Sie erschauderte, als der Name ihr durch den Kopf ging.


    Es war erschreckend, darüber nachzudenken, wie zerbrechlich ihre menschlichen Verbindungen waren.


    Und es gab so wenige von ihnen.


    Sie dachte an ihre ältere Schwester Wendy, die als Teenager von zu Hause weggelaufen war. Das war Jahre her, und Riley hatte sie seither selten gesehen. Sie hatten lange nicht miteinander geredet und Riley wusste nicht einmal, wo Wendy im Moment lebte.


    Dann gab es Onkel Deke und Tante Ruth. Sie hatten die ganzen Jahre ihrer Kindheit und Jugend in der kleinen Stadt Lanton gelebt. Sie schuldete ihnen die wenige Stabilität, die sie in ihrem jungen Leben gehabt hatte. Sie fühlte sich schlecht, dass sie ihnen so viel Mühsal während ihrer Teenager-Jahre verursacht hatte. Sie hatten es besser verdient.


    Sie fragte sich - würde sie jemals in der Lage sein, es wieder gut zu machen?


    Sie war sich nicht sicher wie. Als Onkel Deke in Rente ging, waren er und Tante Ruth nach Florida gezogen, und Riley hatte nicht mehr viel Kontakt zu ihnen.


    Und dann war da Rileys Vater.


    So unstet ihre Beziehung auch gewesen war, sie konnte sich nicht davon überzeugen, dass sie ihn hasste. Und sie vermutete, dass er sich auf seine eigene kalte, rücksichtslose Art immer noch zutiefst um sie sorgte.


    Und gerade jetzt war ihr klar geworden ...


    Niemandem wird ein Morgen versprochen.


    Ihr Vater würde nicht für immer leben. Wann immer er starb, wie würde Riley sich wegen all der Dinge fühlen, die sie ungeklärt und ungesagt gelassen hatten?


    War es möglich, dass sie irgendwie Frieden miteinander schließen konnten?


    Riley musste nachdenken ...


    Vielleicht ist es an der Zeit, es zu versuchen.


    Aber wie konnte sie überhaupt anfangen?


    Als diese Fragen durch ihre Gedanken flossen, bemerkte Riley, dass nur eine Person hier so unbehaglich fehl am Platz schien wie sie selbst, und das war Kyra. Zum einen sah Kyra in ihrem eleganten, rosafarbenen Kleid und den bequemen, aber edlen flachen Schuhen, die ergänzt wurden von großen, eleganten Ohrringen und stilvoll gelockten Haaren, deutlich geschmackvoller aus als jeder andere.


    Kyra warf Riley einen Blick zu, als ob sie sie emotional unterstützen wollte.


    Riley erinnerte sich, was Kyra am Telefon über ihre Familie und Freunde hier in Herborn gesagt hatte ...


    »Ich habe nicht das Gefühl, dass ich sie kenne und sie kennen mich nicht.«


    Riley wusste, dass Kyra kurz nach ihrem Abschluss von Lanton Flugbegleiterin geworden war. Wann immer Kyra Rhea auf dem Campus besuchte und Zeit mit Riley und Trudy verbrachte, vergnügte sie alle mit Geschichten über ihre Reisen in alle Teile der Welt.


    


    


    Es hatte für Riley immer wie ein aufregendes Leben geklungen. Jetzt erkannte Riley, dass Kyra sich wie eine Fremde in dieser kleinen Stadt fühlte, in der jeder jeden kannte und nur wenige Menschen sehr weit weg oder sehr lange reisten.


    Riley bemerkte, dass Rheas engste Familie - ihr Vater, ihre Mutter und ihre Brüder und Schwestern, einschließlich Kyra – nicht die Gelegenheit nutzten, ihre eigenen Geschichten zu erzählen. Riley war nicht überrascht. Ihr Kummer war sicherlich zu frisch und tief, um ihre eigenen freudigen Erinnerungen an glücklichere Zeiten mit Rhea zu teilen. Aber zumindest Rheas Vater und Mutter schienen erfreut zu hören, was die anderen zu erzählen hatten.


    Als die Geschichten zu Ende waren, standen alle auf und begannen sich zu vermischen, wobei sie sich alle in Richtung eines Tisches treiben ließen, der mit den von den Gästen zubereiteten und mitgebrachten Gerichten gefüllt war.


    Riley wünschte, sie könnte zusammenschrumpfen und verschwinden.


    Dies war der Augenblick, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hatte - sie musste sich Leuten vorstellen, die sie nicht kannte, und tröstliche Dinge finden, die sie ihnen sagen konnte.


    Aber schnell spürte sie die Hand einer Person auf ihrer Schulter.


    Sie drehte sich um und sah Kyra, die zu ihr flüsterte ...


    »Lass uns hier verschwinden. Bitte.«


    Überrascht folgte Riley Kyra durch das Haus und durch die Eingangstür zu ihrem Auto, das am Rande der Masse von Fahrzeugen stand, die sich um das Haus drängten. Sie stiegen beide in Kyras Auto, und dann manövrierte sie sich von den anderen Fahrzeugen weg und fuhr davon.


    Fast hätte Riley gefragt ...


    »Wohin gehen wir?«


    Aber sie sah, dass Tränen über Kyras Gesicht liefen.


    »Oh Gott«, keuchte Kyra. »Ich konnte dort nicht mehr atmen. Es war zu viel für mich. Danke für ... Danke für dein Kommen. Ich brauchte dich wirklich hier, Riley.«


    Riley war tief berührt.


    Sie sagte: »Ich bin froh, dass ich gekommen bin.«


    Und zum ersten Mal war sie wirklich froh, dass sie gekommen war. Es kam ihr in den Sinn, dass es ihr leid tat, dass Trudy es nicht getan hatte.


    Sie hoffte, Trudy hätte getan, was sie versprochen hatte, und gemailt, dass sie nicht da sein würde. Bisher hatte Kyra Trudy nicht erwähnt. Riley dachte, es wäre das Beste, nichts über sie zu sagen, es sei denn, Kyra tat es.


    Bald fuhr Kyra auf das Gelände des kleinen Friedhofs der Stadt und über eine kurvige Straße, bis sie schließlich ihr Auto abstellte.


    Als Riley und Kyra aus dem Auto stiegen und zwischen den Grabsteinen hindurchgingen, bemerkte Riley zum ersten Mal, was für ein herrlicher Apriltag es war. Es lag eine angenehme kühle Brise in der Luft und die Bäume waren grün und Vögel sangen. Der Frühling war definitiv angekommen.


    Bald standen Riley und Kyra vor einem Grabstein, der so neu aussah, dass er kaum real wirkte. Darauf war eingraviert ...


    


    Rhea Thorson


    geliebte Tochter und Schwester


    


    Riley fühlte einen erneuten Stich der Traurigkeit, dass das Wort ›Freundin‹ nicht auch dort stand. Unter diesen Worten befanden sich die Daten von Rheas erschreckend kurzem Leben.


    Riley war erschrocken, als Kyra ihre Hand auf ihre Schulter legte und sie fest drückte.


    Kyra sagte: »Du hast keine Ahnung, wie sehr Rhea dich gemocht hat.«


    Riley schluckte schwer. Das waren Worte, die sie nicht erwartet hatte.


    Kyra fuhr fort: »Sie hat mir jedes Mal von dir erzählt, wenn sie eine Chance bekam. Sie sagte, dass du besonders, klug und stark bist, und sie dachte, du würdest erstaunliche Dinge mit deinem Leben machen. Sie wusste nicht, was diese Dinge sein würden, aber sie freute sich darauf, es herauszufinden. Du warst wirklich ihre beste Freundin, Riley.«


    Riley war sprachlos vor Überraschung.


    Ihre beste Freundin?


    Riley hatte keine Ahnung, dass Rhea sich so gefühlt hatte.


    Die Wahrheit war, Riley selbst hatte sich Rhea nie so nahe gefühlt wie Trudy.


    Und sie hatte immer geglaubt, Rhea hätte sich sowohl Trudy als auch Heather näher gefühlt als ihr.


    Jetzt hatte Riley das Gefühl, dass sie vielleicht verstand, warum Kyra nicht sehr besorgt schien, dass Trudy nicht gekommen war. Obwohl sie beide eingeladen hatte, war es offensichtlich viel wichtiger, dass Riley hier war.


    Kyra fügte hinzu: »Sie sagte, sie könne sich immer auf dich verlassen.«


    Riley hatte plötzlich das Gefühl, in den Bauch geschlagen worden zu sein.


    Hat Rhea wirklich so über mich gedacht?, fragte sie sich.


    Das war Riley nie bewusst gewesen.


    Hätte sie, wenn sie es gewusst hätte, in der Nacht im Centaur’s Den sorgsamer auf sie aufgepasst? Rhea hatte sich damals sicher nicht auf sie verlassen können - nicht, wenn es am wichtigsten gewesen war.


    Jetzt musste Riley die Tränen zurückhalten.


    Sie erinnerte sich an einige Fragen, die sie bei Kyras Anruf nicht gestellt hatte. Jetzt war es an der Zeit, das nachzuholen.


    Sie sagte: »Kyra, was hat die Polizei euch gesagt? Sicherlich stehen sie mit euch in Kontakt. Wie nahe sind sie, den Mann zu fangen, der ...?«


    Kyra schüttelte den Kopf und sagte: »Ich rufe sie jeden Tag an und sie sagen immer dasselbe. Der Mörder war eine Art Landstreicher, der kam und ging. Sie denken nicht, dass er immer noch da ist. Er könnte überall sein, vielleicht ähnliche Morde anderswo begangen haben, und wenn dem so wäre, könnte vielleicht das FBI dabei helfen, ihn aufzuspüren. Aber bis jetzt hört es sich einfach so an, als würde die örtliche Polizei nichts erreichen.«


    Riley dachte an Dr. Zimmermans widersprüchliche Theorie, dass Rhea ihren Angreifer gekannt hatte, und ihre eigene tiefe Ahnung, dass er immer noch Mädchen auf dem Campus beobachtete und darauf wartete, wieder zu töten.


    Sollte sie mit Kyra darüber reden?


    Wahrscheinlich nicht, dachte Riley.


    Dann sagte Kyra ...


    »Die Wahrheit ist, ich habe nicht das Gefühl, dass die Polizei sehr bemüht ist.«


    Riley erinnerte sich, dass sie sich genauso gefühlt hatte, als sie zur Polizeistation gegangen war und versucht hatte, von Officer Steele Antworten zu bekommen.


    Sie fragte sich, ob die Polizei überhaupt ernsthafte Anstrengungen unternahm.


    Kyra fügte hinzu: »Ich rufe auch Dekan Trusler an und er ist schlimmer als nutzlos - wie eine Art automatischer Kondolenzautomat, der immer und immer wieder sagt, wie leid es ihm für den Verlust unserer Familie tut und wie ihm in diesem Fall die Hände gebunden sind und dass er sicher ist, dass die Polizei den Fall bald lösen wird.«


    Riley hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Sie und Kyra standen ein paar lange Augenblicke schweigend am Grabstein.


    Dann wurde Riley bewusst, dass Kyra sie anstarrte. Riley erwiderte ihren Blick.


    Kyra sagte: »Riley ...«


    Kyra beendete ihren Gedanken nicht, aber Riley spürte, was sie sagen wollte ...


    »Riley, bitte tu etwas. Bitte bring die Dinge in Ordnung.«


    Riley spürte einen Knoten der Gefühle in ihrer Kehle. Sie wusste, dass sie zu Kyras unausgesprochener Frage nicht nein sagen konnte.


    Also nickte sie langsam.


    Kyra lächelte erleichtert.


    Dann sagte sie: »Komm schon, wir bringen dich besser rechtzeitig zum Bahnhof, um deinen Bus zu erreichen.«


    Als sie vom Grabstein weggingen, dachte Riley darüber nach, was Kyra gerade über Rhea gesagt hatte ...


    »Sie hat gesagt, dass sie sich immer auf dich verlassen kann.«


    Es klang jetzt fast wie eine Stimme aus dem Grab, die Riley um Gerechtigkeit anflehte.


    Wie kann ich irgendjemand Gerechtigkeit verschaffen?, fragte sie sich.


    


    


    

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    


    Während ihrer Vorlesungen am nächsten Tag fiel es Riley schwer, sich zu konzentrieren. Sie erinnerte sich immer wieder an den beschwörenden Blick, den sie gestern von Kyra bekommen hatte - den Blick, der zu sagen schien ...


    »Bitte tu etwas.«


    Was könnte sie schon tun?


    Aber wenn die Polizei nichts unternehmen würde, wäre es dann letztendlich an Riley, Rheas Mörder zu finden?


    Die Idee war zu unglaublich, um sie überhaupt in Betracht zu ziehen.


    Und doch konnte Riley nicht umhin, darüber nachzudenken.


    Den ganzen Tag lang trug sie Dr. Zimmermans Buch mit sich herum und blätterte es durch, wann immer sie eine Chance hatte. Sie war sich nicht sicher, wie oft sie schon Dark Minds gelesen hatte. Sie hatte bereits den größten Teil eines Spiralheftes mit Notizen und Wörtern gefüllt.


    Aber sie wusste, dass sie es Professor Hayman wirklich zurückgeben musste, und das war etwas, um das sie sich heute Nachmittag kümmern konnte.


    Nach ihrem letzten Unterricht ging Riley zum Büro von Professor Hayman im Psychologischen Gebäude, aber sie stellte enttäuscht fest, dass er bereits gegangen war.


    Als sie sich zum Gehen wandte, hörte sie eine Stimme aus der Nähe.


    »Kann ich dir helfen?«


    Sie drehte sich um und sah Dr. Zimmerman vor dem Hauptbüro des Psychologischen Instituts stehen. Der ältere Professor sah wie immer warm, freundlich und etwas zerknittert aus.


    Sie empfand einen Anflug von Schüchternheit, als ihr bewusst wurde, dass sie Zimmermans eigenes Buch in den Händen hielt.


    Sie stammelte: »Ähm ... Professor Hayman hat mir Ihr Buch geliehen, und ich bin vorbeigekommen, um es zurückzugeben, aber ...«


    Dr. Zimmerman blinzelte und sagte: »Ziemlich trockene Lektüre, schätze ich. Ich bin nicht überrascht, dass du es nicht durchgelesen hast.«


    Riley schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Oh nein, Dr. Zimmerman. Es ist faszinierend. Ich habe es wieder und wieder gelesen, vom Anfang bis zum Ende.«


    Dr. Zimmermans Lächeln wurde vor Überraschung noch breiter.


    »Nun, ich fühle mich geschmeichelt. Es passiert nicht jeder Tag, dass ein Student ein Buch von mir liest, ohne dazu gezwungen zu werden! Vielleicht möchtest du reinkommen und darüber reden?


    Darauf können Sie wetten, dachte Riley. Sie folgte ihm an der Empfangsdame der Abteilung vorbei in sein Büro, einem ziemlich großen und komfortablen Raum voller Bücher und Papiere.


    Der Professor setzte sich auf einen Stuhl hinter seinem Schreibtisch und bedeutete ihr mit einem Nicken, einen der kleineren Stühle in der Nähe zu nehmen.


    Riley setzte sich hin und legte das Buch auf den Schreibtisch vor sich und fragte sich, was sie dem Autor eines so faszinierenden Werkes wohl sagen könnte. Aber schon nach wenigen Sekunden stellte sie ihm alle möglichen Fragen über die Straftäter, über die er geschrieben hatte, besonders über die psychologischen Kräfte, die sie zum Töten trieben - manchmal immer und immer wieder. Riley war fasziniert von seinen Einsichten und Antworten.


    Es war offensichtlich, dass Zimmerman von ihrer Neugierde begeistert war und es wahrscheinlich auch als Beweis sah, dass sie das Buch tatsächlich gelesen hatte. Er begann bald über Fälle zu sprechen, über die er nicht geschrieben hatte - so genannte ›kalte Fälle‹, die nie gelöst worden waren.


    Dazu gehörten der Mord und die ›sexuelle Verstümmelung‹ von Peggy Hettrick in Colorado im Jahr 1987. Erst kürzlich, über ein Jahrzehnt später, war ein Mann wegen des Mordes verhaftet worden, und es schien wahrscheinlich, dass er bald verurteilt werden würde. Aber Dr. Zimmerman sagte Riley, dass er bezweifelte, dass die Polizei nun endlich den richtigen Mann hatte.


    Er erzählte ihr auch von dem sexuellen Übergriff und Mord an Susan Poupart, einer jungen Mutter indianischer Abstammung mit zwei Kindern, deren Leiche sechs Monate nach ihrem Verschwinden gefunden wurde. Zwei männliche Verdächtige in diesem Mordfall waren nie verurteilt worden.


    Als Dr. Zimmerman erwähnte, dass Poupart nach dem Verlassen einer Party verschwunden war, schauderte Riley. Es erinnerte sie zu sehr an Rheas Mord, der sich in dieser schrecklichen Nacht ereignet hatte, nachdem sie den Centaur's Den verlassen hatte.


    Dr. Zimmerman schien ihre Reaktion zu bemerken.


    Er sagte mit besorgter Stimme: »Ich habe das deutliche Gefühl, dass dein Interesse an diesen Verbrechen nicht rein akademisch ist.«


    Riley nickte schweigend.


    Dr. Zimmerman sagte: »Ich erinnere mich jetzt - du warst eine enge Freundin von Rhea Thorson, oder?«


    Riley nickte wieder.


    Dr. Zimmerman verstummte und wartete offenbar darauf, dass Riley etwas sagte.


    Sie zögerte, dann sagte sie: »Dr. Zimmerman, denken Sie, was mit Rhea passiert ist ...?«


    Sie konnte sich nicht dazu überwinden, die Frage zu beenden.


    Dr. Zimmerman sagte: »Du machst dir Sorgen, dass ihr Mörder niemals gefunden wird - dass sich ihr Mord als ein kalter Fall herausstellen wird, wie die anderen, über die wir diskutiert haben.«


    Riley nickte.


    Dr. Zimmermans Gesichtsausdruck zeigte eine Spur von Sorge.


    »Ich bin mir nicht sicher, was ich dir sagen soll«, sagte er. »Bei den Fällen, über die wir gerade gesprochen haben, handelt es sich um sexuelle Übergriffe. Bei Rheas Mord nicht. Es ist auch typisch für kalte Fälle, dass der Körper des Opfers nicht sofort gefunden wird. Das war bei Rhea auch nicht der Fall.«


    Schaudernd sagte Riley: »Ich war die zweite Person, die ihren toten Körper gesehen hat.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Dr. Zimmerman.


    Zwischen ihnen breitete sich Stille aus.


    Schließlich sprach Dr. Zimmerman langsam und bedächtig.


    »Riley, wäre es möglich, dass wir unser Gespräch privat und vertraulich halten?«


    Riley fühlte ein seltsames Kribbeln.


    Was will er mir damit sagen?, fragte sie sich.


    »Natürlich«, sagte sie.


    Zimmerman starrte einen Moment lang aus dem Fenster.


    


    Dann sagte er: »Ich weiß, was ich an diesem Tag in Professor Haymans Klasse gesagt habe - dass Rhea ihren Mörder gekannt hatte und dass er sicher bald verhaftet werden würde. Aber jetzt fange ich an, meine Zweifel zu haben. Wenn ich Recht gehabt hätte, dann verstehe ich nicht, wieso der Mörder selbst nach dieser relativ kurzen Zeit noch immer auf freiem Fuß sein könnte. Und natürlich die Polizei ...«


    Seine Stimme verblasste, aber Riley wusste, was er sagen wollte.


    Sie ergriff das Wort. »Die Polizei denkt, es war ein Landstreicher, ein Fremder. Sie denken, dass er schon ähnliche Morde an anderen Orten begangen hat.«


    Zimmerman warf ihr einen neugierigen Blick zu.


    »Du hast mit der Polizei gesprochen?«, fragte er. »Das ist interessant.«


    Er zuckte leicht mit den Achseln und fügte hinzu: »Auch wenn die Polizei Recht hat und ich Unrecht, so hätte es doch schon Fortschritte in diesem Fall geben müssen. Das ist nicht passiert.«


    Riley kämpfte für einen Moment mit sich.


    Sollte sie Zimmerman von ihren eigenen Gedanken und Ahnungen erzählen?


    Würde er auf ihr zuhören, oder würde er sie nur für verrückt halten?


    Schließlich sagte sie: »Dr. Zimmerman, ich glaube, Rhea kannte den Mörder - nicht wirklich gut, aber gut genug, um keine Angst vor ihm zu haben. Ich glaube, er ist noch hier in Lanton. Und ich glaube wirklich, dass er wieder töten wird.«


    Mit großer Aufmerksamkeit neigte sich Dr. Zimmerman zu ihr.


    »Tatsächlich?«, fragte er. »Was bringt dich dazu, so etwas zu denken?«


    Riley schluckte schwer. Dann erzählte sie langsam und sorgfältig von ihren beiden Erlebnissen, als sie Rheas Weg über den Campus zurückverfolgt hatte und als sie in Rheas Zimmer gestanden und sich vorgestellt hatte, wie er sich gefühlt haben musste, als er auf den blutenden Körper seines Opfers herabblickte.


    Seine Augen weiteten sich vor Interesse, während er zuhörte.


    Als sie fertig war, sagte sie: »Ich befürchte, Sie müssen denken, ich habe den Verstand verloren.«


    Dr. Zimmerman schüttelte langsam den Kopf.


    »Ganz und gar nicht«, sagte er. »Das klingt nach sehr intensiven Erfahrungen. Und ich scheue mich, dies zu sagen ... aber sie könnten sehr aufschlussreich sein. Ich erinnere mich an dich aus meiner Klasse für Sozialpsychologie – du hast einen sehr guten logischen Verstand. Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, vermute ich, dass du auch eine außergewöhnliche Intuition hast.«


    Riley fühlte sich unglaublich erleichtert, endlich mit jemandem über all das sprechen zu können - mit jemandem, der es wirklich zu verstehen schien.


    Sie sagte: »Dr. Zimmerman, ich habe wirklich Angst - vor mir selbst, meine ich. An diesem Tag in Dr. Haymans Kurs sprachen Sie über die Bedeutung von Empathie. Was sagt es über mich aus, dass ich mich in einen Mörder einfühlen kann?


    »Es könnte bedeuten, dass du ein einzigartiges Talent hast«, sagte Dr. Zimmerman. »Es ist vielleicht kein Talent, das du haben möchtest, aber es könnte sich als sehr wertvoll erweisen. Wirklich gute Profiler sind manchmal anfällig für die gleichen Wahrnehmungen, die du gerade beschrieben hast. Hast du jemals darüber nachgedacht, eine Karriere in der Strafverfolgung anzustreben?«


    Riley zuckte unwillkürlich zusammen, als sie sich daran erinnerte, was Ryan zu ihr gesagt hatte ...


    »Du solltest ein Cop sein.«


    Sie hatte die Idee damals nicht gemocht, und sie war sich nicht sicher, was sie jetzt davon hielt.


    »Nein«, sagte Riley.


    Zimmerman sagte: »Nun, vielleicht sollten Sie das. Was die Empathie betrifft, gibt es viele Arten von Empathie, und nicht alle von ihnen sind positiv. Meiner Meinung nach ist es so etwas wie ein Mythos, dass es allen sadistischen Killern an Empathie mangelt. Man muss sich des Leidens eines anderen bewusst sein, wenn man es genießen will. Entgegen der landläufigen Meinung denke ich, dass sich viele Mörder der Menschlichkeit ihrer Opfer voll bewusst sind. Das macht sie wahrhaftig ...« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, dann sagte er einfach »böse«.


    Riley unterdrückte ein Zittern bei seinen Worten.


    Dann fügte er hinzu: »Wie ich bereits sagte, hoffe ich, dass wir dieses Gespräch vertraulich behandeln können. Sieh mal, ich stimme dir in ziemlich allen Punkten zu. Der Mörder ist höchstwahrscheinlich immer noch unter uns und er will erneut töten. Aber bis jetzt ist unsere Vorstellung nur eine Ahnung, und wir haben keine Beweise oder Argumente, um sie zu unterstützen. Wir dürfen keine Panik auslösen, indem wir unseren Verdacht verbreiten.«


    »Aber was können wir tun?«, fragte Riley.


    »Lass uns wegen all dem in Kontakt bleiben«, sagte Zimmerman. »Wenn du zu neuen Erkenntnissen kommst, sag es mir bitte, und ich werde das Gleiche mit dir tun. Ich stehe in regelmäßigem Kontakt mit der Polizei. Ich kann alle Gedanken und Ideen, die wir haben könnten, an sie weitergeben.«


    Als er von seinem Stuhl aufstand, wurde Riley von einer neuen und viel weniger ernsten Sorge geplagt.


    Sie erinnerte sich, wie gefühlsbetont Dr. Zimmerman in seinen Kursen sein konnte, und wie er alle Studenten in Professor Haymans Kurs dazu aufgefordert hatte, Riley und Trudy zu umarmen.


    »Sie werden mich nicht umarmen, oder?«, fragte Riley.


    Er lächelte sie verschmitzt an.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich lasse die Studenten sich nur untereinander umarmen.«


    Dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »In dieser Hinsicht bin ein bisschen sadistisch zu mir selbst.«


    Riley lachte auch. Sie mochte Dr. Zimmerman immer mehr.


    Er streckte seine Hand aus und sagte: »Lass das Buch ruhig bei mir. Ich werde sicherstellen, dass Professor Hayman es zurückbekommt.«


    Riley reichte ihm das Buch und verließ sein Büro.


    Als sie sich auf den Weg machte, war sie verwirrt von ihren Gefühlen.


    Sie erinnerte sich, dass Kyra ihr etwas über Rhea erzählt hatte ...


    »... sie dachte, du würdest erstaunliche Dinge mit deinem Leben machen.«


    Das Aufklären von Morden wäre sicher erstaunlich, aber die Idee beunruhigte sie. Es klang nicht nach einem sehr erstrebenswerten Leben.


    Trotzdem konnte sie vielleicht wenigstens einen Mord lösen - den Mord an ihrer Freundin Rhea.


    Riley war wirklich froh, dass sie eine Chance gehabt hatte, mit Dr. Zimmerman zu sprechen.


    Sie fühlte sich erleichtert, einen so wertvollen Verbündeten zu haben.


    

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Trudy war ziemlich stolz auf sich selbst, als sie von der Bibliothek zurück ins Wohnheim ging. Es war gegen neun Uhr abends, nur sechs Wochen nach der schrecklichen Nacht, die ihr letztes Studiensemester in eine Zeit voller Angst und Schrecken verwandelt hatte. Viele Tage lang war es ihr unmöglich, einen solchen Ausflug allein zu unternehmen. Auch jetzt, obwohl noch andere Studenten unterwegs waren, fand sie es immer noch beängstigend, nach Einbruch der Dunkelheit draußen zu sein.


    Etliche Wochen waren vergangen, seit ihr Betreuer zum ersten Mal vorschlug, so etwas zu tun, um ihre Ängste zu überwinden. Seitdem hatte sie sich mehrfach dazu gezwungen, diesen nächtlichen Spaziergang zu machen, und hatte jedes Mal Angst gehabt. Sie fragte sich, ob ihre Angst jemals verschwinden würde.


    Dann wurde ihr klar, dass es sich heute Abend anders verhielt. Im Moment hatte sie keine Angst.


    Habe ich es endlich geschafft?, fragte sie sich.


    Sie lächelte und winkte fröhlich anderen Studenten zu, die auch die beleuchteten Campuspfade entlang gingen. Ein paar von ihnen sahen sie komisch an, aber es war ihr gleichgültig.


    Ich bin zurück, dachte sie. Ich bin wieder mein altes Ich.


    Doch als sie weiterging, begegnete sie immer weniger Studenten, bis sie schließlich bemerkte, dass keine anderen Menschen in Sicht waren. Sie wusste, dass sie nicht auf magische Weise verschwunden waren. Es war nur so, dass im Moment keine anderen Leute in der Nähe waren.


    Das ist absolut normal, beruhigte sich Trudy.


    Dann geschah etwas wirklich Seltsames.


    Plötzlich konnte sie nicht laufen. Sie stand wie erstarrt da und konnte sich nicht bewegen.


    Was passiert mit mir?, fragte sie sich.


    Schlimmer noch, sie spürte, wie ihre Muskeln schwächer wurden und ihre Beine zu wackeln begannen.


    Sie machte sich Sorgen, dass sie hier auf dem Bürgersteig zusammenbrechen könnte.


    Es erinnerte sie an einen dieser Albträume, in denen sich die Gefahr näherte, aber sie sich weder bewegen noch schreien konnte und ...


    Das ist es!, dachte sie. Ich träume! Alles, was ich tun muss, ist aufzuwachen und ...


    Aber sie wachte nicht auf.


    Das war kein Traum.


    Und hier stand sie ganz allein und zitternd wie eine kleines Tier, das sich einem größeren Raubtier ergibt.


    Schreckliche Angst stieg in ihr auf, als sie erkannte, wie verletzlich sie war.


    Wenn der Mörder wirklich irgendwo in der umliegenden Dunkelheit war, wollte sie dann einfach hier rumstehen und sich von ihm ermorden lassen?


    Ich kann nicht hier bleiben. Ich kann nicht zusammen brechen.


    Trudy konzentrierte sich entschlossen und fokussierte sich auf ihren linken Fuß. Endlich schaffte sie es, einen Schritt zu machen. Dann zwang sie ihren rechten Fuß, sich zu bewegen. Sie machte noch einen Schritt, dann noch einen, dann noch einen ...


    Und dann rannte sie.


    Sie rannte den Rest des Weges zum Wohnheim, ging direkt in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Nach Atem ringend, brach sie auf dem Bett zusammen.


    Was war passiert?, frage sie sich. Was war nur mit mir passiert?


    Dann erinnerte sie sich an etwas, worüber Professor Hayman in diesem Semester in seinem Psychologiekurs gesprochen hatte. Er war daran interessiert, wie Menschen reagieren, wenn schreckliche Dinge geschehen - nicht ihnen selbst, sondern anderen Menschen. Er hatte die Arten angesprochen, wie schwere Ängste umgewandelt werden können in körperliche Symptome wie Gedächtnisverlust, abnorme Bewegungen, Krampfanfälle oder ...


    Schwäche oder Lähmung, erinnerte sie sich.


    Professor Hayman hatte es ›Konversionsstörung‹ genannt.


    Kein Zweifel, sie hatte gerade eine Episode einer Konversionsstörung erlitten.


    Sie hatte ihre Ängste überhaupt nicht überwunden. Ihre Ängste hatten einfach eine neue und noch lähmendere Gestalt angenommen.


    Trudy wurde fast von einem schrecklichen Gefühl der Hoffnungslosigkeit und der Nutzlosigkeit überwältigt, das bald einem steigenden Schamgefühl Platz machte. Keiner ihrer anderen Freunde schien so tief traumatisiert zu sein. Ja, sie verspürten immer noch Angst und Trauer. Trotzdem hatten sie es irgendwie geschafft, damit umzugehen.


    Für die meisten Menschen auf dem Campus schien das Leben so weiterzugehen, wie es immer war - für jeden, so schien es, außer für Trudy.


    Sie zog ihre Knie unter ihrem Kinn hoch und begann unkontrolliert zu schluchzen. Sie fragte sich laut in einer erstickenden Stimme ...


    »Wie werde ich jemals darüber hinwegkommen?«


    Aber es schien eine dumme Frage zu sein, denn die Antwort war offensichtlich.


    Sie musste weg aus Lanton.


    Dieser ganze Ort würde für Trudy immer unerträglich gespenstisch sein.


    Sie fand, dass Rheas Mitbewohnerin Heather es richtig gemacht hatte. Heather hatte das Studium abgebrochen, um sich ein ganzes Jahr frei zu nehmen, bevor sie sich an einer anderen Hochschule einschrieb.


    Trudy fragte sich, warum sie nicht dasselbe getan hatte.


    Warum hatte sie nicht die einfache Tatsache akzeptiert, dass sie ihre Ängste nie überwinden würde - nicht wenn sie versuchte, hier zu bleiben?


    Ein Grund dafür waren ihre Eltern, wurde ihr klar. Sie waren mitfühlend gewesen, als sie sie angerufen hatte, aber sie wusste, dass sie sauer wären, wenn sie ihren Abschluss nicht nach Plan machen würde.


    Aber sie wollte auch nicht mehr auf der Uni bleiben. Sie war nie ein großartiger Student gewesen - nicht so wie Riley - und ihre Noten waren seit Rheas Ermordung abgestürzt. Sie wusste, dass sie nicht die Noten hatte, um auf eine andere gute Uni zu wechseln, also würde das mindestens einen weiteren Sommer hier und vielleicht ein weiteres Semester bedeuten.


    Trudy war sich sicher, dass sie das nicht aushalten konnte.


    Ihr Schluchzen verebbte, als sie sich selbst daran erinnerte ...


    Nur noch einen Monat.


    So viel Zeit war noch vom letzten Semester ihres Abschlussjahres übrig.


    Und dann die Abschlussexamen und die Graduierung.


    Jetzt spürte sie eine Welle neuer Entschlossenheit. Sie musste wirklich ihren Abschluss machen, egal was passierte.


    Sie griff nach einem ihrer Lehrbücher.


    Sie musste lernen.


    


    *


    


    Riley sah auf ihre Uhr. Sie hatte mehrere Stunden im Gemeinschaftsraum verbracht, aber als sie sah, wie spät es war, entschied sie sich ...


    Es war Zeit für eine Party!


    Nach dem, was ihre Freunde ihr erzählt hatten, würde sich gerade jetzt die Stimmung im Centaur's Den aufheizen. Sie musste sich beeilen.


    Nicht, dass Riley in Partystimmung war. Sie hatte schon seit Wochen keine Lust mehr zu feiern. Dennoch fühlte sie das Bedürfnis, diese kleine weiße Lüge zu akzeptieren, die jeder um sie herum sich selbst erzählte und zu glauben schien ...


    Das Leben geht weiter.


    Sie schloss ihr Buch und ging den Flur hinunter zu ihrem Zimmer im Studentenwohnheim. Als sie an der verschlossenen Tür des noch immer unbewohnten Raumes vorbeikam, erinnerte sie sich an Dr. Zimmermans Worte, als sie über Rheas Ermordung gesprochen hatten.


    »Wenn du zu neuen Erkenntnissen kommst, sag es mir bitte, und ich werde das Gleiche mit dir tun.«


    Riley hatte viele Male versucht, wieder in die Psyche des Mörders einzudringen, aber es hatte nicht mehr funktioniert. Obwohl sie sich immer noch sicher war, dass sie einen Blick in seinen Geist geworfen hatte, war sie nicht in der Lage, es nach Belieben zu wiederholen.


    Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ab und zu in Dr. Zimmermans Büro vorbeizuschauen, um sich bei ihm zu melden. Sie diskutierten weiter über den mörderischen Verstand, und Riley hatte die zusätzlichen Bücher und Papiere gelesen, die er zu diesem Thema empfohlen hatte. Aber weder sie noch der Professor hatten neue Ideen.


    Sie fühlte sich deswegen entmutigt. Sie verspürte einen ständigen Schmerz in ihrem Inneren - den Wunsch, Rheas Mörder vor Gericht zu bringen.


    Aber trotz allem ...


    Sie war kein Polizist.


    Und entgegen Dr. Zimmermans Vorschlag wurde Riley immer sicherer, dass sie es nie sein würde.


    Als sie in ihr Zimmer kam, sah Riley, dass Trudy sich auf ihrem Bett zusammengerollt hatte und über einem Lehrbuch brütete. Trudy hatte ihr am Nachmittag gesagt, wohin sie nach dem Abendessen gehen wollte.


    »Wie lief es mit der Bibliothek?«, fragte Riley.


    »Okay«, antwortete Trudy, ohne zu Riley aufzusehen.


    Riley konnte es an ihrem dumpfen Tonfall erkennen ...


    Es war nicht okay.


    Aber eigentlich waren Trudys kleine abendliche Ausflüge aus dem Wohnheim heutzutage nie okay.


    Nicht zum ersten Mal fühlte Riley eine Spur von Ungeduld.


    »Trudy, ich gehe noch eine Weile aus«, sagte sie.


    »Okay. Hab viel Spaß.«


    »Du solltest mitkommen.«


    Trudy stieß einen langen, müden Seufzer aus.


    »Oh Riley, wir haben darüber gesprochen ...«


    Riley legte ihre Hände auf ihre Hüften. Sie entschied …


    Ich werde das nicht länger ertragen.


    »Wir haben genug geredet«, sagte Riley. »Du kommst mit mir.«


    Trudy blätterte eine Seite ihres Buches um und versuchte so zu tun, als wäre Riley nicht da.


    Riley sagte: »Das ist nicht gut für dich, Trudy. Du wirst geradezu agoraphobisch.«


    »Ja«, sagte Trudy, ohne aus ihrem Buch aufzuschauen. »Mit ein kleinem bisschen guten Willen könnte ich die Konversionsstörung überwinden, in mich fest im Griff hat.«


    Konvertierungsstörung?, dachte Riley.


    Sie erinnerte sich, dass Professor Hayman im Unterricht darüber gesprochen hatte, aber sie konnte sich nicht genau erinnern, was es war.


    Anstatt ihre Mitbewohnerin danach zu fragen, sagte Riley: »Heute Abend findet eine Party im Centaur's Den statt.«


    »Wann ist da mal keine Party?«, fragte Trudy.


    »Ja, aber diese hier ist etwas Besonderes«, sagte Riley.


    Trudy starrte nur auf ihr Buch, bis Riley hinzufügte: »Bricks and Crystal spielen heute Abend.« Riley wusste, dass Bricks and Crystal eine von Trudys Lieblingsbands war.


    Trudy sah zu ihr auf.


    »Bricks and Crystal?«, fragte Trudy. »Ich dachte, sie hätten sich getrennt.«


    »Offenbar noch nicht. Sie haben für heute Abend etwas Außergewöhnliches angekündigt - eine Art ›Grunge-Is-Dead‹ Performance. Weil Grunge wirklich tot ist, weißt du. Wie auch immer, niemand weiß, was man von ihnen erwarten kann. Es könnte sehr intensiv und beklemmend oder schräg und lustig werden.«


    Riley konnte ein gewisses Interesse in Trudys Augen sehen. Riley kam nicht umhin, ein wenig zu lächeln.


    Das Partytier ist immer noch irgendwo da drin, dachte sie.


    Riley setzte sich neben Trudy auf das Bett und tätschelte ihre Hand.


    Sie sagte: »Und natürlich werden Typen da sein. Und kostenloses Getränke im Überfluss.«


    Endlich schenkte Trudy ihr ein kleines Lächeln.


    »Komm schon, lass uns gehen«, sagte Riley.


    Trudy Lächeln verblasste ein wenig.


    Sie sagte: »Versprich mir, dass du in der Nähe bleibst. Lass mich nicht aus den Augen. Und was immer du tust, geh nicht ohne mich.«


    »Ich verspreche es«, sagte Riley. »Aber wir gehen jetzt gleich.«


    Trudy zögerte, dann lächelte sie wieder. Sie schloss ihr Buch und stand auf.


    »Ich muss nur meine Haare kämmen«, sagte sie.


    Riley wartete geduldig, während Trudy sich fertig machte. Sie war ziemlich zufrieden mit sich selbst, als sie in den kühlen Abend hinausgingen.


    Es war ein angenehmer Spaziergang, aber als sie fast ihr Ziel erreicht hatten, überkam Riley ein allzu vertrautes Gefühl - das Gefühl, beobachtet zu werden.


    

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Riley versuchte, dieses beunruhigende Gefühl abzuschütteln, während sie mit Trudy über den Campus ging. Aber ihr Gefühl, beobachtet zu werden, wollte nicht verschwinden. Der Mörder hatte eine unsichtbare, aber spürbare Präsenz. Riley hoffte, dass dieser Ausflug keine schlechte Idee war. Schließlich stimmten Dr. Zimmerman und sie darin überein, dass der Mörder immer noch irgendwo in der Nähe war.


    Aber jetzt dachte sie ...


    Es ist jetzt sechs Wochen her.


    Vielleicht würde er doch nicht mehr morden.


    Es schien nur logisch. Würde ein Mörder, der wieder zuschlagen wollte, wirklich so lange warten? Sie machte sich eine geistige Notiz, um mit Dr. Zimmerman über diese Möglichkeit zu sprechen, wenn sie ihn das nächste Mal sah.


    Aber selbst wenn es stimmen würde und es keine Morde mehr geben würde, war Riley alles andere als zufrieden.


    Das Monster, das Rhea getötet hatte, musste einfach gefangen und vor Gericht gestellt werden.


    Aber wer sollte das bewirken? Soweit sie wusste, arbeitete die Polizei nicht einmal an dem Fall.


    War es an Riley, den Mörder zu schnappen? War sie die Einzige, die auch nur einen Hauch von seiner Gedankenwelt gespürt hatte?


    Die Idee war zu überwältigend, um überhaupt darüber nachzudenken.


    Sie murmelte laut zu dieser unsichtbaren Präsenz ...


    »Ich beobachte dich auch.«


    Sie hörte Trudy sagen: »Hä?«


    Für einen Moment hatte Riley vergessen, dass ihre Mitbewohnerin direkt neben ihr lief.


    Als sie zur Seite schaute, bemerkte sie, dass Trudys Schritt energischer war als zuvor.


    »Nichts«, sagte Riley. »Ich spreche nur mit mir selbst.«


    Trudy kicherte und das brachte Riley zum Lachen.


    »Weißt du«, sagte Trudy, »du bist in letzter Zeit ziemlich schräg drauf. Vielleicht brauchst du noch mehr als ich eine Art entfesselten, rauschenden Blowout.«


    Riley lachte wieder. Es fühlte sich gut an, über sich selbst zu lachen.


    »Vielleicht stimmt das sogar«, sagte sie.


    Trudy wurde lebhafter und fröhlicher, als sie ihren Weg über den Campus fanden, witzelte und sang und hüpfte. Riley war erleichtert, dass zumindest ihre Mitbewohnerin versuchte, in Partystimmung zu kommen.


    Als sie sich dem Eingang zum Centaur’s Den näherten, spürte Riley, wie der Stress zurückkam. Das letzte Mal war sie hier am Montag nach Rheas Ermordung - in der Nacht, in der sie mit dem verstörten Rory Burdon über seine Schuldgefühle gesprochen hatte, weil er Rhea alleine nach Hause gehen ließ.


    Seltsam, dachte sie.


    Es schien, als hätte sie diesen Ort unbewusst gemieden.


    War sie wirklich bereit, wieder da rein zu gehen?


    Trudy neben ihr war wie erstarrt und fixierte die Tür.


    Kein Wunder, dass das schwer für sie ist, dachte Riley. Sie war sich sicher, dass Trudy seit dem Mord überhaupt nicht mehr hier gewesen war.


    Aber jetzt war nicht die Zeit, wieder umzukehren.


    Riley packte Trudy an der Hand und sagte: »Komm schon, worauf warten wir?«


    Sie öffnete die Tür und zog Trudy hinein.


    Der Geruch von Zigarettenrauch traf Riley mitten ins Gesicht, begleitet von einem Donner von Musik. Bricks and Crystal spielte Nirvanas »Smells Like Teen Spirit«, und ein kleiner Haufen Studenten verbog sich dazu auf der glitzernden Tanzfläche.


    Riley spürte ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Vorbei war alle Bedenken, das sie gefühlt haben könnte, hierher zu kommen. Es war schön, wieder da zu sein. Dadurch fühlte sich alles wieder normal an.


    Sie rief Trudy über die Musik zu.


    »Bier! Lass uns Bier holen!«


    Riley zog Trudy durch die Menge zur Bar. Während Trudy einen Krug Bier bestellte, suchte Riley überall nach einem möglichen Platz zum Sitzen. Sie waren offensichtlich etwas zu spät zu der Party gekommen, und es gab nicht viele freie Plätze. Aber dann bemerkte Riley, dass die Tür, die nach draußen auf die Terrasse führte, offen war. Es sah so aus, als ob da draußen noch Platz sein könnte.


    Als das Bier eingeschenkt und bezahlt war, nahm Riley den Krug und Trudy zwei Gläser. Dann eskortierte Riley ihre Freundin auf die Terrasse.


    Riley spürte, wie ihr Lächeln breiter wurde. Hier draußen war es viel schöner als drinnen. Es roch immer noch nach Zigarettenrauch, aber der Gestank wurde durch die frische Nachtluft gemildert. Die Terrasse war fröhlich mit hängenden Laternen beleuchtet. Die Musik der Band spielte auf Außenlautsprechern - nicht so laut wie drinnen, aber immer noch laut genug, um sie zu genießen, und die Leute tanzten auch hier draußen.


    Riley hörte eine vertraute Stimme rufen ...


    »Hey, Riley! Trudy! Hier drüben!«


    Gina und Cassie winkten sie hektisch an ihren Tisch.


    Riley und Trudy schlängelten sich zwischen den Tänzern hindurch und sahen, dass ihre Freunde sogar zwei zusätzliche Stühle an ihrem Tisch frei gehalten hatten.


    »Ausgezeichnete Voraussicht«, sagte Riley, als sie und Trudy sich setzten.


    Vor Gina und Cassie stand ein zur Hälfte leergetrunkener Bierkrug, und nach Cassies albernem Ausdruck zu urteilen, war Riley ziemlich sicher, dass es nicht der erste war, den sie heute Abend intus hatten.


    Gina sagte: »Schön, euch hier zu sehen!«


    »Es ist schon eine Weile her«, fügte Cassie hinzu.


    »Ja, das ist es«, sagte Riley.


    Sie wurde sich bewusst, dass Gina und Cassie nicht die ganze Zeit den Centaur's Den gemieden hatten. Sie dachte, dass es vielleicht doch etwas Wahres an diesem dämlichen alten Sprichwort gab ...


    Das Leben geht weiter.


    Vielleicht war es Zeit, wieder in Schwung zu kommen.


    Die Band beendete den »Smells Like Teen Spirit« und begann mit einem ihrer eigenen Songs. Riley hatte sie schon vorher spielen hören - eine anarchische Melodie mit nihilistischen Texten, gespielt in einem halb-humorvollen, halb-selbst-satirischen Stil.


    Perfekte Partymusik, dachte Riley.


    Mit einem ernsten Blick knallte Cassie ihr leeres Glas auf den Tisch und schenkte sich ein weiteres Bier ein.


    Sie sagte: »Leute, ich hasse es, euch alle die Stimmung zu verderben, aber es ist Zeit, ernst zu werden. Wir können nicht einfach so tun, als wäre alles normal. Dies ist eine sehr heilige Nacht.«


    Riley zuckte zusammen.


    Vielleicht waren ihre Freunde doch nicht so in Partylaune, wie sie angenommen hatte.


    Vielleicht kämpften sie auch immer noch mit Angst und Trauer.


    Dann sagte Cassie: »Die Jungs in Bricks and Crystal sagen, dass sie nach heute Abend aufhören werden, Grunge zu spielen.«


    Gina sagte: »Ich weiß nicht - vielleicht bluffen sie.«


    Cassie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


    »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Grunge ist wirklich tot, weißt du, oder zumindest liegt es in den letzten Zügen. Und die Jungs spielen heute Abend noch aggressiver als sonst. Ich glaube, sie meinen es ernst. Und du weißt, was das bedeutet ...«


    Cassie warf plötzlich ihren Kopf zurück und lachte.


    »Wir müssen tanzen, als gäbe es kein Morgen!«, sagte sie.


    Dann packte Cassie Trudy an der Hand und zerrte sie auf die Tanzfläche. Riley und Gina blieben allein am Tisch zurück. Innerhalb von Sekunden sah Riley, dass Trudy eine großartige Zeit hatte, sich der Musik zu öffnen.


    Dafür sind wir hergekommen, dachte Riley.


    Bevor sie entscheiden konnte, ob sie sich ihnen anschließen wollte, fragte Gina Riley: »Wie geht es dir?«


    Riley sah in Ginas Gesichtsausdruck echte Besorgnis.


    »Da bin ich mir in letzter Zeit nicht sicher«, sagte Riley.


    »Ich auch nicht«, sagte Gina und goss sich noch ein Bier ein. »Ich denke immer wieder, dass vielleicht genug Bier und Grunge und Tanzen mich vergessen lassen werden ...«


    Sie verstummte.


    Riley blitzte in diese schreckliche Nacht zurück, als sie Rheas Leiche in dem Wohnheimzimmer gefunden und sich dann umgedreht hatte, um Gina vor der Tür stehen zu sehen, bleich vor Schock, am ganzen Körper zitternd und mit aufgerissenen Augen.


    Es war kaum verwunderlich, dass Gina immer noch daran zu knabbern hatte.


    Riley und Gina saßen schweigend da und schauten ihren Freundinnen einige Momente beim Tanzen zu.


    Dann sagte Gina: »Ich weiß, Cassie sieht aus, als hätte sie es hinter sich gelassen. Aber das hat sie nicht wirklich. Ich weiß, dass es nicht so ist, auch wenn sie nicht darüber spricht ...«


    Gina schilderte, wie sie und Cassie nachts ausgingen und versuchten, ihre Trauer und Angst wegzufeiern. Die Wahrheit war, was sie getan hatten erschien Riley möglicherweise mutiger, als von Mord besessen zu sein, so wie sie. Es war zu schade, dass es keinen großen Unterschied zu machen schien, zumindest nicht für Gina.


    Gina erzählte Riley weiter, wie sie immer wieder damit rechnete, Rhea zu sehen, und wie ihre Noten abrutschten, und sie war sich nicht sicher, ob es wegen der ganzen erzwungenen Partys oder nur wegen der schlechten Konzentration war. Gina sagte, dass ihr Campus-Berater es auch nicht zu wissen schien. Tatsächlich hatte sie nicht das Gefühl, dass der Berater sehr hilfreich für sie war.


    Riley war froh, einfach nur hier zu sitzen und Gina zuzuhören, und es war offensichtlich, dass Gina sich freute, jemanden zu haben, der ihr zuhörte.


    Schließlich lächelte Gina schüchtern und sagte: »Wow, hör mich nur an! Als wäre ich die einzige Person auf dem Campus, die eine schwere Zeit hatte. Was ist mit dir? Hast du dich beraten lassen? Was tust du, um damit fertig zu werden?«


    Riley schluckte schwer.


    So angenehm es ihr auch war, diesen Moment mit Gina zu teilen, wollte sie ihr wirklich alles erzählen, was mit ihr geschehen war?


    Wie würde Gina reagieren, wenn Riley ihr erzählen würde, wie sie besessen über mörderische Monster gelesen hatte; und über ihre seltsamen Gefühle der Verbindung mit Rheas Mörder?


    Stattdessen lächelte Riley und sagte: »Komm, lass uns tanzen.«


    Gina erwiderte ihr Lächeln, beide standen auf und machten sich auf den Weg, um sich der Masse der wirbelnden Körper anzuschließen. Riley sah Cassie unter den anderen Tänzern umherwandern und so wild tanzen, dass ihr langes Haar umherflog.


    Aber wo war Trudy?


    Sie eilte zu Cassie und packte sie am Arm.


    Wo ist Trudy?«, fragte sie.


    Cassie hörte auf zu tanzen und warf einen Blick an den Tisch.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Cassie. »Ich dachte, sie wäre zurück gegangen, um sich zu euch zu setzen.«


    Riley spürte eine Welle von Panik in sich aufsteigen.


    Sie erinnerte sich, was Trudy gesagt hatte, bevor sie ihr Zimmer verlassen hatten ...


    »Versprich, dass du in der Nähe bleibst. Lass mich nicht aus den Augen.«


    Riley schauderte.


    Sie hatte ihr Versprechen gebrochen.


    Und jetzt war Trudy weg.


    

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Riley kämpfte darum, ihre wachsende Panik zu bekämpfen.


    Unter den Leuten, die auf der Terrasse tanzten, konnte sie Trudy nicht sehen.


    Sie würde nirgendwohin gehen, ohne es mir zu sagen, dachte Riley. Sie würde nie ohne mich gehen.


    Aber wo war sie?


    Während Riley dort stand und die Menge beobachtete, packte Cassie Gina an der Hand und die beiden schlossen sich wieder der tanzenden Menge an. Sie schienen durch Trudys Abwesenheit nicht beunruhigt zu sein. Riley versuchte sich einzureden, dass sie auch nicht beunruhigt sein sollte.


    Aber sie wusste, dass ihre Panik nicht nachlassen würde, bis sie ihre Mitbewohnerin gefunden hatte. Sie musste sich davon überzeugen, dass Trudy gesund und munter war.


    Riley drängte sich unter die Tanzenden, um genauer hinzuschauen. Sie fühlte, wie jemand ihre Hand ergriff, aber als sie herumwirbelte, sah sie, dass es ein Typ aus einer ihrer Kurse war.


    »Komm schon«, sagte er.


    Riley zog ihre Hand weg und sagte: »Tut mir leid, ich suche nur nach ...«


    Er drehte sich weg, bevor sie ihren Satz beenden konnte. Als sie die Tanzfläche verließ, sah sie ihn zu dritt mit Cassie und Gina tanzen. Es war offensichtlich, dass sie alle eine gute Zeit hatten. Das war genau die Art von Party, die sie Trudy heute Abend versprochen hatte, also warum sollte Trudy ohne ein Wort verschwinden?


    Ihre Mitbewohnerin war definitiv nicht unter den Tänzern und saß auch nicht an einem der Tische im Freien, also machte sich Riley auf den Weg in den Club. Sie stellte fest, dass es drinnen viel überfüllter war als auf der Terrasse. Sie konnte nicht über die Köpfe der Menschen sehen, die sie umgaben. Die Musik hier drin war auch viel lauter, so dass niemand Riley vor Verzweiflung laut aufstöhnen hörte.


    Wenn Trudy hier wäre, würde Riley sie in dieser Menge finden können?


    Als sie sich über die glitzernde Tanzfläche wagte, wurde Riley von Tänzern, die zu einem besonders wildem und beklemmendem Lied herum zappelten, hin und hergerissen. Sie hatte Trudy nirgendwo gesehen, aber sie konnte nicht sicher sein, dass sie sie in diesem Gedränge nicht übersehen hatte.


    Sie machte sich auf den Weg zur Bar, wohin auch viele der Partygäste strömten und sich in Richtung des belagerten Barkeepers drängten, um ihre Bestellungen aufzugeben. Riley wusste, dass es unmöglich sein würde, sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen.


    Sie versuchte, sich selbst einzureden ...


    Wenn Trudy dort einen Drink bestellt, wird sie bald auftauchen.


    Aber Riley konnte sich nicht dazu durchringen, sich zu entspannen und zu warten, bis Trudy wieder aufgetauchte.


    Sie ging in die Damentoilette, die mit Studentinnen überfüllt war, die darauf warteten, eine der besetzten Kabinen benutzen zu können.


    In dem Bewusstsein, dass sie sich selbst in Szene setzte, schrie sie: »Trudy! Trudy! Bist du hier?«


    Die anderen jungen Frauen sahen Riley an, als hätte sie ihren Verstand verloren.


    Vielleicht habe ich meinen Verstand verloren, dachte sie.


    Aber Riley machte sich im Moment keine Sorgen, was irgendjemand von ihr dachte.


    Sie schrie: »Kennt hier jemand Trudy Lanier? Hat jemand sie gesehen? Weiß jemand wo sie ist?«


    Es gab viele schüttelnde Köpfe und genervte Gesichter und einige »Neins«.


    Es fiel ihr nur noch ein Ort ein, wo Trudy sein konnte. Riley eilte in diese Richtung und stürzte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Als sie unten ankam, blieb sie plötzlich wie erstarrt stehen, und war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder angepisst sein sollte wegen dem, was sie sah.


    Ihre Mitbewohnerin war vollkommen sicher und anscheinend absolut glücklich.


    Trudy saß in einer Nische - genau in der, die Riley in der Nacht von Rheas Ermordung gewählt hatte. Und Harry Rampling, der Quarterback der Lanton University, saß ihr gegenüber am Tisch.


    Rileys Stress flutete aus ihrem Körper.


    Als sie sich beruhigte und zum Tisch ging, konnte sie sehen, dass Harry unaufhörlich redete, während Trudy einfach nur da saß, ihr Kinn in den Händen hielt und ihn mit Rehaugen anstarrte.


    Riley musste Trudy an die Schulter stupsen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Harry hörte auf zu reden und Trudy sah sie mit sichtlicher Überraschung an.


    »Hey, Riley«, sagte Trudy. »Wo warst du?«


    Mit einem leichten Knurren in ihrer Stimme sagte Riley: »Ich könnte dich das Gleiche fragen.«


    Trudy zuckte mit den Schultern und lächelte und sagte: »Ich bin genau hier gewesen. Hey, kennst du Harry Rampling? Harry, das ist mein Mitbewohnerin Riley Sweeney.«


    Harry sah alles andere als erfreut aus, Riley zu sehen.


    »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal getroffen haben«, log er.


    »Oh, ich denke schon«, sagte Riley verächtlich.


    Trudy rutschte nervös herum. Riley war sich ziemlich sicher, dass sie die Körpersprache ihrer Mitbewohnerin verstand. Trudy versuchte Riley wortlos zu sagen, dass sie ausdrücklich nicht eingeladen wurde, sich mit ihr und ihrem neu gewonnenen Date an den Tisch zu setzen.


    Harry zuckte mit den Achseln und setzte seinen Monolog fort, anscheinend dort, wo er aufgehört hatte, Trudy mit der Geschichte eines besonders beeindruckenden Football-Spiels zu beeindrucken. Trudy war offensichtlich total in ihn verknallt.


    Sie sabbert fast, dachte Riley angeekelt.


    Riley unterbrach Harry erneut und sagte zu Trudy: »Ich denke, es wird Zeit, dass wir zurück ins Wohnheim gehen.«


    Trudy schaute sie mit kindlicher Irritation an, wie ein kleines Mädchen, dem gesagt wurde, es sei schon lange Zeit, schlafen zu gehen.


    »Ach, komm schon, Riley«, sagte sie. »Die Nacht ist jung. Verdirb uns nicht die Party.«


    Riley erinnerte sich daran, wie sie Trudy praktisch aus ihrem Zimmer gedrängt hatte, um sie hierher zu bringen. Jetzt schien es sehr mühsam zu sein, Trudy von hier wegzubringen. Wäre es die Mühe wert?


    »Ich bleibe noch eine Weile«, sagte Trudy. »Du kannst zurück zum Wohnheim gehen, wenn du willst. Aber pass auf dich auf und geh nicht allein zurück. Ich bin sicher, du kannst mit Cassie oder Gina mitgehen.«


    Dann fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu: »Mir geht es gut. Mach dir keine Sorge wegen mir.«


    Trudy schaute Harry wieder mit schmachtendem Blick an und Harry fing wieder an zu reden.


    Riley schüttelte den Kopf und ging die Treppe hoch.


    Nun, wenigstens muss ich mir keine Sorgen mehr um Trudy machen, dachte sie mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung.


    So sehr Riley Harry Rampling auch verabscheute, sie war sicher, dass er kein Mörder war. Sie war auch sicher, dass Trudy vor jedem Mörder sicher war, solange sie mit einer so großen Sportskanone wie Harry zusammen war. Und es sah so aus, als würde Trudy an ihm kleben bleiben.


    Vielleicht sogar für die Nacht, dachte Riley, und schauderte ob dieser Idee.


    Riley machte sich wieder auf den Weg nach oben und zur Terrasse. Cassie tanzte immer noch mit fröhlicher Hingabe und Gina schien sich an den Kerl gehängt zu haben, der mit ihnen zusammen tanzte. Riley fühlte sich etwas verloren - ein kindisches Gefühl, wurde ihr klar. Es war wirklich gut, dass alle ihre Freunde so viel Spaß hatten.


    Sie fand den Tisch, an dem sie alle gesessen hatten. Wie durch ein Wunder hatte niemand den Krug und die Gläser weggeräumt und niemand hatte ihren Platz eingenommen. Riley setzte sich allein an den Tisch und schenkte sich ein Glas Bier ein.


    Sie nahm einen langen Schluck, dann schloss sie die Augen, atmete die halbwegs frische Außenluft ein und fühlte sich viel besser.


    Sie saß nur eine Weile da und klopfte mit dem Fuß zu der nicht ganz ernstgemeinten Folter des Songs, den Bricks and Crystal spielten.


    Ihre Augen waren immer noch geschlossen, als sie eine vertraute Männerstimme neben ihrem Tisch hörte.


    »Ähm, hallo. Mein Name ist Ryan Paige. Und wer bist du?


    Rileys Augen öffneten sich. Er stand dort, hielt ein fast leeres Glas Bier in der Hand und sah ziemlich schüchtern und zögerlich aus.


    Sie grinste breit.


    »Ich denke, wir haben uns schon mal getroffen«, sagte sie.


    Ryan zuckte mit den Achseln und sagte: »Ja, aber ich habe dich hier zufällig alleine sitzen sehen, und ich dachte, wir könnten vielleicht noch einmal von vorne anfangen. Ich fürchte, ich habe die Sache beim letzten Mal verbockt.«


    Riley sagte: »Oh, wie kommst du denn darauf?«


    Natürlich wusste sie genau, warum er das dachte. Ryan war etwas ausgeflippt wegen ihrer Fähigkeit, ihn zu ›lesen‹. Aber Riley konnte es ihm nicht wirklich verübeln. Vielleicht hätte sie nicht so neugierig sein sollen.


    Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, noch mal von vorn anzufangen, dachte sie.


    Sie sagte: »Wie auch immer, ich heiße Riley Sweeney - für den Fall, dass du es vergessen hast.«


    Er grinste schelmisch und sagte: »Freut mich, wieder Bekanntschaft mit dir zu machen, Riley Sweeney.«


    »Warum setzt du dich nicht?«, fragte Riley.


    »Das würde ich gern, danke«, sagte Ryan.


    Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und schenkte sich Bier aus dem Krug nach.


    Gerade da war das Lied zu Ende und sie hörten Bricks und Crystals Leadsänger über den Außen-Lautsprecher schreien ...


    »Okay, Leute. Die Gerüchte stimmen. Bricks and Crystal ist Geschichte. Aus und vorbei. Gestorben.«


    


    


    Jetzt buhte die Menge - aber keineswegs ernsthaft. Jeder wusste, was auch Riley wusste, dass die Jungs nur eine Art Nummer abzogen.


    Der Sänger schrie über das Buhen: »Grunge ist tot - und wir haben nur die Lieder gespielt, die ihn getötet haben!«


    Es gab mehr Buhrufe. Ryan lachte und Riley auch.


    Der Leadsänger schrie weiter ...


    »Nein, nein, bitte nicht betteln und flehen und kriechen. Bitte, ihr seid nur peinlich. Ihr könnt uns nicht stoppen. Wir werden ein paar Änderungen vornehmen - einschließlich unseres Namens. Wir sind nicht mehr Bricks und Crystal ...«


    Der Gitarrist schlug einen bedrohlichen Power-Akkord an, bevor der Sänger rief: »Wir nennen uns jetzt Hog Wild, die Bomben werfenden Anarchisten von Country und Western!«


    Die Band startete sofort mit Johnny Cashs ›Ring of Fire‹ -und klang wie nichts auf der Welt so grungy und ärgerlich wie nie zuvor, und kein bisschen wie Country. Die Menge tobte mit Schreien und Applaus, und einige der Tänzer auf der Terrasse fingen an, sich gegenseitig im Mosh-Stil zu zerquetschen.


    Riley und Ryan lachten jetzt beide.


    Ryan sagte zu ihr: »Je mehr Dinge sich ändern ...«


    Riley beendete seinen Gedanken ...


    »... Umso mehr Dinge bleiben gleich!«


    Riley klickte ihr Glas gegen Ryan an und fügte hinzu: »Der Grunge ist tot!«


    »Lang lebe der Grunge!«, sagte Ryan.


    Ihr Lachen verstummte und Riley und Ryan saßen nur da und genossen das Lied für ein paar Momente.


    Dann sagte Ryan: »Du hast vielleicht bemerkt, dass ich auch an mir ein paar Änderungen vorgenommen habe. Möchtest du das kommentieren?«


    Riley schüttelte grinsend den Kopf.


    »Oh nein«, sagte sie. »Lass uns nicht wieder damit anfangen.«


    »Komm schon, ich kann es diesmal verkraften. Wirklich.«


    Riley fühlte sich mehr als nur ein bisschen verunsichert und musterte ihn.


    »Hmm«, sagte sie. »Keine Weste mehr, kein teures Hemd, und dein Haar ist nicht mehr so makellos frisiert. Stattdessen Jeans und ein gewöhnliches Baumwollhemd, ein lässigerer Look - aber immer noch gut gekleidet, überhaupt nicht schäbig.«


    Und auch gutaussehend, dachte sie.


    Ryan nickte und sagte: »Was sagt dir das über mich?«


    Die Änderungen sagten Riley ziemlich viel, aber sie wollte es nicht kommentieren.


    »Warum erzählst du es mir nicht?«, fragte sie.


    Ryan atmete lange und langsam ein.


    Er sagte: »Ich habe viel über einige der Dinge nachgedacht, die du letztes Mal gesagt hast. Besonders darüber - wie hast du es ausgedrückt - wie ich herausfinde, dass der beste Weg zum Erfolg darin besteht, erfolgreich zu handeln.«


    Riley sagte: »Das habe ich nicht negativ gemeint. Es ist eigentlich eine gute Sache.«


    Ryan legte bescheiden den Kopf schief.


    Er sagte: »Ja, aber ich wusste nicht, dass ich so offensichtlich war. Ich dachte, es wäre an der Zeit, weniger ... nun, transparent zu sein, denke ich.«


    Dann lachte er und fügte hinzu: »Als ob ich vielleicht ein eher geheimnisvoller Mann und voller Rätsel sein könnte.«


    Riley lachte auch und sagte: »Nun, für mich bist du ein Rätsel.«


    Dann fügte sie mit einem Ausdruck gespielter Sorge hinzu: »Ich hoffe, du hast dein schönes Auto nicht verkauft.«


    Ryan lachte wieder und sagte: »Oh nein. Ich bin immer noch ein Ford Mustang Typ.«


    Riley musste sich eingestehen, dass Ryan wirklich alle ihre Knöpfe drückte - und das auf eine wirklich nette Art und Weise. Es war wirklich schmeichelhaft zu wissen, dass seine persönliche Veränderungen auf ihr Konto gingen.


    Riley bemerkte, dass sie vor Freude lächelte.


    Zur Zeit ist nichts Geheimnisvolles an mir, dachte sie amüsiert.


    Ryans Lächeln verblasste.


    Er fragte: »Wie geht es dir?«


    Riley spürte echte Besorgnis hinter diesen Worten. Natürlich fragte er, wie sie sich seit Rheas Tod gehalten habe.


    Sie antwortete nicht gleich.


    Sie fühlte sich wirklich wohl mit diesem Kerl - tatsächlich mehr als wohl. Es war fast so, als ob sie sich schon lange kennen würden.


    Sie hatte das Gefühl, mit ihm über alles reden zu können.


    Schloß das auch ihre Obsession wegen Rheas Mörder und ihre jüngsten Studien über den mörderischen Verstand ein?


    Vielleicht, dachte sie.


    Auf der anderen Seite könnte diese Art von Gespräch ihn wieder erschrecken, und das wollte sie nun wirklich nicht.


    Bevor sie sich entscheiden konnte, spielte die Band einen weiteren Song - Patsy Clines alte Liebesballade ›Crazy‹. Riley war überrascht, wie weich und sanft und sensibel die normalerweise aggressive Band plötzlich klang - überhaupt nicht mehr wie ›bombenwerfende Anarchisten‹.


    Mit einigem Meckern kehrten die meisten Terrassentänzer zu ihren Tischen zurück. Sie schienen nicht zu wissen, was sie bei diesem Lied mit sich anfangen sollten.


    Aber Riley wusste, was sie tun wollte.


    Als ob er ihre Gedanken lesen würde, fragte Ryan: »Darf ich dich um diesen Tanz bitten?«


    Riley lächelte und nickte. Ryan stand auf, nahm ihre Hand und führte sie in den Tanzbereich, der nun nicht mehr so überfüllt war. Ryan legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


    Bevor sie es sich versah, wiegten sie sich in perfekter Harmonie mit der Musik.


    Riley fühlte sich so warm an, dass sie dachte, sie könnte sich in Luft auflösen.


    Ihr Körper schien nahtlos mit Ryans zusammen zu passen, als ob sie beide Teil des Liedes werden würden.


    Riley wollte mehr davon - eine ganze Menge mehr.


    Ihr ganzer Körper fühlte sich wie ein großes warmes Lächeln an, als sie dachte ...


    Ich glaube nicht, dass ich heute Abend ins Wohnheim zurückgehe.


    

  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Der Geruch von brutzelndem Speck und frischem Kaffee weckte Riley am nächsten Morgen auf.


    Sie öffnete ihre Augen und sah sich um.


    Sie war nicht in ihrem Wohnheimzimmer. Sie lag im Bett in Ryans Wohnung.


    Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie sie hierhergekommen war ...


    Alles begann mit dem Tanzen ...


    ... und dann ging es von dort mühelos weiter.


    Sie hörte Ryans Stimme sagen: »Ich glaube, du hast mir gesagt, dass du nicht vegan bist. Ich hoffe ich habe mich nicht verhört.«


    Riley drehte sich im Bett um und sah Ryan am Herd stehen. Seine Wohnung war eigentlich ein großes Zimmer, war aber funktionell mit einer kleinen Kochnische ausgestattet.


    »Du hast richtig gehört«, sagte Riley.


    Dann bemerkte Riley, dass Ryan einen Bademantel auf das Kopfkissen neben sie gelegt hatte - seinen Bademantel, der natürlich zu groß für sie war. Aber sie wusste, dass er dadurch umso bequemer sein würde.


    Wie rücksichtsvoll, dachte sie.


    Tatsächlich war seine Rücksichtnahme eine der großen Offenbarungen der letzten Nacht. Riley erinnerte sich ... an ihre nackten Körper, die langsam und träge Liebe machten. Ryan war sowohl erotisch als auch rücksichtsvoll gewesen und hatte sich sowohl auf ihr Vergnügen als auch auf sein eigenes konzentriert.


    Es war sicherlich anders als ihre früheren sexuellen Erfahrungen. Aber damals waren die meisten von ihnen oberflächliche Taten jugendlicher Rebellion gewesen, und diese Art von Vergnügen war eigentlich nicht der Sinn dahinter gewesen. Sie erinnerte sich, was sie zu jedem gesagt hatte, der ihr rücksichtsloses Verhalten kritisierte ...


    »Es ist nur Sex.«


    Sie lächelte, als sie dachte ...


    Ich hatte keine Ahnung, was ich verpasst habe.


    Ryan pfiff, als er Eier in eine Bratpfanne brach. Riley erkannte die Melodie - es war ›Crazy‹, das Lied, zu dem sie gestern Abend im Centaur's Den getanzt hatten. Ryan pfiff mit Stil und Anmut und Riley genoss es, die Melodie noch einmal zu hören.


    Sie sah sich in der Wohnung um und erinnerte sich, dass sie ihrer Umgebung nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, als sie hier ankamen. Ryan und sie waren schon ziemlich ineinander verstrickt gewesen, als sie durch die Tür gegangen waren, bevor sie sich die Kleider vom Leib rissen und schwerelos aufs Bett gefallen waren.


    Jetzt im Sonnenlicht, das durch die großen Fenster des alten Gebäudes eindrang, sah die Wohnung sehr gemütlich aus. Riley war sich sicher, dass Ryan die meisten Einrichtungsgegenstände in Gebrauchtwarenläden gekauft hatte, aber auch, dass er viel Zeit und ein gutes Urteilsvermögen in ihre Auswahl gesteckt hatte.


    Das Ergebnis war ein ansprechender Bohemian-Look - was umso reizvoller schien, als Ryan Riley überhaupt nicht der Bohemian-Typ zu sein schien. Er war sicher aus finanziellen Gründen zu dem Stil gekommen, was sie beeindruckte.


    Abgesehen von ihren Klamotten, die auf dem Boden um das Bett herum verstreut waren, war der Raum auch sauber und ordentlich. Ryan war definitiv keine Schlampe - tatsächlich wesentlich penibler als Riley selbst.


    Es sei denn …


    Nun, es könnte sein, dass Ryan alles in Ordnung gebracht hatte, in der Hoffnung Riley an diesem Abend mit zu sich nach Hause nehmen zu können.


    Oder vielleicht eine andere Frau, dachte sie.


    Wenn ja, hatte Riley nichts dagegen. Sie fühlte sich nicht im mindesten besitzergreifend von ihm - oder zumindest dachte sie nicht, dass sie es tat.


    Wir hatten wohl beide Glück.


    Ryan deckte gerade den Tisch, also zog Riley den Bademantel an, stieg aus dem Bett und setzte sich, um zu frühstücken. Neben Spiegeleiern, Speck, Toast und Kaffee gab es auch eine Schachtel mit frischen Donuts. Da Ryan Jeans und ein T-Shirt trug, wurde ihr klar, dass er für die Donuts leise herausgeschlüpft sein musste und dass sie seine kurze Abwesenheit verschlafen hatte.


    Als Riley einen Schluck Kaffee trank, fiel ihr ein, was Trudy zu ihr gesagt hatte, bevor sie ausgegangen waren ...


    »Was immer du tust, geh nicht ohne mich.«


    Riley verspürte ein Kribbeln.


    Sie hatte Trudy ein Versprechen gegeben und sie hatte es nicht gehalten.


    Aber sie erinnerte sich daran, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Die ängstliche Trudy war verschwunden, als sie im Centaur's Den ankamen. Die Party-Löwin Trudy war mit einer gewissen Vehemenz zurückgekommen, und sie hatte ziemlich sabbernd in einer Nische mit dem Campus-Quarterback gesessen. Das Letzte, was Trudy gewollt hatte war, dass Riley sie nach Hause brachte.


    Trudy hatte es sogar gesagt ...


    »Mir geht es gut. Mach dir keine Sorge wegen mir.«


    Aber, könnte Trudy sich jetzt Sorgen um Riley machen?


    Riley ihrerseits hatte ihre Mitbewohnerin nicht noch einmal aufgesucht, um ihr mitzuteilen, dass sie vielleicht die ganze Nacht wegbleiben würde.


    Sie fragte Ryan: »Es tut mir leid, aber ... ich muss kurz telefonieren. Ist es in Ordnung für dich, wenn ich dein Telefon benutze?«


    »Mach das«, sagte Ryan und zeigte auf das Telefon, das an einer Wand in der Nähe des Tisches hing.


    Riley ging zum Telefon und wählte ihre Zimmernummer. Nach dem dritten Klingelton hörte sie Trudys Stimme auf der Ansage. Als sie den Piepton hörte, sagte sie: »Hey, Trudy, wenn du da bist, nimm ab.«


    Niemand antwortete. Riley warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es immer noch ziemlich früh war. Außerdem war es Samstag, und Trudy könnte genauso gut ausschlafen.


    Oder …


    Riley lächelte, als sie sich an Trudys Rehaugen erinnerte, mit denen sie Harry Rampling angestarrt hatte.


    Vielleicht hatte sie auch Spaß, dachte sie.


    So sehr Riley den Campus-Supersportler auch verabscheute, sie wusste, dass die meisten anderen Mädchen ihre persönliche Abneigung gegen ihn nicht teilten. Für viele von ihnen war er ein Held. Wie kann sie Trudy dafür verurteilen, dass sie wie die anderen College-Mädchen war?


    Sie sagte ins Telefon: »Nun, falls du es nicht bemerkt hast, ich habe es letzte Nacht nicht zurück ins Wohnheim geschafft. Aber mir geht es gut.«


    Sie hätte fast hinzugefügt: »Ich schätze, wir haben uns wegen letzter Nacht viel zu erzählen.«


    Aber sie erinnerte sich daran, dass Ryan in Hörweite war und dachte, er könnte es irgendwie seltsam finden, sie das sagen zu hören.


    Also sagte sie einfach: »Wir sehen uns bald. Tschüss.«


    Sie legte auf und ging zurück zum Tisch. Sie gab Ryan einen schnellen Kuss auf die Stirn und setzte sich wieder hin, um weiter zu frühstücken.


    Ryan saß für einen Moment da und sah sie an.


    Dann sagte er ein wenig schüchtern: »Du warst letzte Nacht fantastisch.«


    Riley lächelte zurück und erinnerte sich wieder an ihr Liebesspiel.


    Sicherlich war es selbstverständlich, dass sie genauso empfand, aber ...


    Sag es, Riley, dachte sie.


    Immerhin könnte er sich unsicher fühlen.


    »Du warst auch fantastisch«, sagte sie. »Und das meine ich wirklich so.«


    Sie nahm einen Bissen von ihrem Essen und fügte hinzu: »Und das Frühstück ... wow, das ist großartig.«


    Sie sprachen nicht, während sie das Essen verschlangen. Aber Riley fand die Stille in Ordnung und nicht im Geringsten unangenehm. Es war nur natürlich, dass sie beide nach der letzten Nacht etwas schüchtern waren. Die Schüchternheit würde sich sicherlich legen.


    Und damit lag sie richtig. Es dauerte nicht lange, bis die Gespräche zwischen ihnen leicht flossen. Ryan erzählte von seinem Werdegang, seiner harten Arbeit und seinen Ambitionen, und Riley bewunderte ihn immer mehr.


    Riley erzählte ihm die nackten Fakten ihrer eigenen Lebensgeschichte und ließ die meisten unangenehmen Stellen aus. Sie erwähnte, dass ihre Mutter gestorben war, als sie klein war, aber nicht, dass ihre Mutter direkt vor ihren Augen ermordet worden war. Riley wusste es zu schätzen, dass er sie nicht wegen Details bedrängte. Er schien sich bewusst zu sein, dass es ein schmerzhaftes Thema für sie war.


    Sie überraschte sich selbst, indem sie ihm von ihren rebellischen Teenagerjahren erzählte. Bald lachten beide über ihre Geschichten aus diesen wilden Zeiten. Es war Riley nicht in den Sinn gekommen, dass diese Geschichten wirklich recht lustig waren, aber das waren sie - zumindest im Nachhinein. Jetzt, da dieser turbulente Teil ihres Lebens vorbei war.


    Es fühlte sich gut an, endlich über all das Lachen zu können.


    Ein Thema, das keiner von ihnen ansprach, war Rheas Tod, und Riley war darüber erleichtert. Alles andere war an diesem Morgen so schön, dass sie dachte, es wäre eine Schande, es zu verderben, indem sie darüber sprach, wie besessen sie von dem Verbrechen und dem Monster war, das es begangen hatte.


    Riley wurde bald klar, dass sie und Ryan nicht den ganzen Tag zusammen sein würden. Das war in Ordnung für sie. Es hätte sich irgendwie erzwungen angefühlt und sie war genauso froh, dass jeder von ihnen sein eigenes Ding machen würde. Sie zog sich an und Ryan fuhr sie zurück ins Wohnheim. Als er das Auto zum Stehen brachte, sahen sie sich einen Moment lang an, und Riley fragte sich ...


    Werden wir Pläne für ein ›nächstes Mal‹ machen?


    Sie spürte, dass Ryan sich dasselbe fragte.


    Aber sie wollte die Sache nicht vorantreiben und merkte, dass es ihm genauso ging.


    Keiner von uns will anhänglich erscheinen, dachte sie.


    Und das schien ihr eine gute Sache zu sein. Es schien ihr vielversprechend für die Zeit, die sie später gemeinsam verbringen würden.


    Sie lehnte sich zu Ryan hinüber und gab ihm einen Kuss, stieg dann aus dem Auto und ging ins Wohnheim. Als sie den Flur hinunter in Richtung ihres Zimmers ging, dachte sie wieder an Trudy ...


    War sie letzte Nacht nach Hause gekommen?


    Wenn dem so war, würde Trudy alles über Rileys Nacht erfahren wollen.


    Und plötzlich fühlte sich Riley merkwürdig schüchtern, Trudy irgendwelche Details zu erzählen. Was sie und Ryan miteinander geteilt hatten, schien so mühelos, warm und angenehm zu sein ...


    Warum die Erinnerung verderben, indem man darüber sprach, dachte sie.


    Riley zog ihren Zimmerschlüssel hervor, während sie sich ihrer Tür näherte, aber dann bemerkte sie ...


    Die Tür stand schon einen Spalt offen. Trudy musste doch im Zimmer sein.


    Riley blieb zögerlich auf dem Flur stehen. Ihr Herz klopfte und es fiel ihr schwer zu atmen.


    Sie fragte sich, woher ihr beklemmendes Gefühl kommen könnte.


    Das ergibt keinen Sinn, sagte sie sich.


    Trotzdem blieb Riley für einen weiteren langen Moment stehen.


    »Trudy?«, rief sie durch die Tür.


    Sie erhielt keine Antwort.


    Riley stieß die Tür auf.


    Als sie das Blut auf dem Boden sah, schien sich ihre ganze Welt aufzulösen.


    

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Riley saß ganz still da. Sie starrte auf eine offene Tür, sah uniformierte Menschen kommen und gehen, die sich mit geisterhafter Effizienz hinein- und hinausdrängten.


    Sie müssen viel Lärm machen, dachte sie.


    Aber sie konnte nichts hören. Ihr Gehirn musste den Lärm ausgeschaltet haben.


    Wie so vieles andere, dachte sie vage.


    Mit großer Mühe stellte sie fest, dass sie auf dem Rand ihres eigenen Bettes in ihrem Wohnheimzimmer saß. Die Leute, die sie sehen konnte, eilten in ihre Zimmer hinein und hinaus.


    Sie wagte nicht, ihren Kopf oder ihre Augen zu bewegen, aus Angst, was sie sonst noch sehen würde.


    Sie fühlte sich, als wäre ihr Körper unbewohnt - als ob sie selbst nicht darin wäre.


    Wo bin ich?, fragte sie sich.


    Wenn nicht hier in ihrem Körper, in ihrem Zimmer, wo dann?


    Es war das seltsamste Gefühl, das Riley je gehabt hat.


    Oder etwa nicht?


    Sie glaubte, dass sie sich vor langer, langer Zeit in einer anderen Zeit in ihrem Leben ebenso gefühlt hatte.


    Aber sie konnte sich nicht erinnern, wann das gewesen war. In Wahrheit hatte sie Schwierigkeiten, sich an irgendetwas zu erinnern.


    Sie erinnerte sich immer wieder an ihren eigenen Namen ...


    Riley. Mein Name ist Riley.


    Die Taubheit, die ihren ganzen Körper umfasste, begann ein wenig nachzulassen, und sie spürte einen schrecklichen Schmerz in ihrer Brust und in ihrem Kopf.


    Ich atme nicht, wurde ihr klar.


    Dann spürte sie, wie ihre Lippen schweigend das Wort formten ...


    »Gut.«


    Sie wollte nicht atmen.


    Jemand anderes atmete nicht mehr, und Riley hatte versäumt, diese Person wieder zum Atmen zu bringen, also dachte sie, sie sollte auch nicht atmen.


    Sie hatte kein Recht zu atmen. Eigentlich wollte sie auch alles andere aufhalten, vor allem die Zeit.


    Sie wollte die Zeit anhalten, alles in Bewegung setzen und dann vielleicht einen Weg finden, die Zeit rückwärts zu drehen, um ...


    Zurück ... bis zu welchem Zeitpunkt?


    Bevor es passiert war - was auch immer es war.


    Aber die kostbare Taubheit, die sie vor der Realität schützte, verblasste rasch und ihre Brust schmerzte mehr und mehr und ihre Lungen brannten.


    Endlich verriet sie ihr Körper und sie schnappte nach Luft.


    Sie fühlte sich von Entsetzen und Schuldgefühlen überwältigt.


    Ich habe versagt, dachte sie. Ich habe geatmet.


    Aber sie konnte das Schnaufen und Keuchen jetzt nicht mehr aufhalten und sie fühlte, wie ihr Selbst unfreiwillig in ihren Körper zurückglitt.


    Sie hörte jemanden sagen: »Wo sind Sie verwundet?«


    Wer hatte das gesagt?, fragte sie sich.


    Dann erkannte sie, dass jemand ihren Körper an verschiedenen Stellen anstupste.


    Es war ein weiß uniformierter Mann, der neben ihr hockte.


    »Wo sind Sie verwundet?«, wiederholte er.


    Verwundet?, dachte sie.


    Sie war nicht verletzt - zumindest glaubte sie, dass sie es nicht war.


    Sie drückte ihre Fäuste zusammen, während sie versuchte zu verstehen, und bemerkte dabei, wie klebrig sich ihre Hände anfühlten. Sie hob ihre Hände hoch und sah sie an.


    Sie waren mit Blut bedeckt.


    Aber wie?


    Warum?


    Jetzt konnte sie den ganzen Lärm im Raum hören. Es mussten viele Leute da drinnen sein.


    Sie wollte ihren Kopf drehen, um sich umzusehen, aber der Mann, der sie angestupst hatte, packte ihr Kinn, um sie aufzuhalten und sagte scharf, aber mitfühlend: »Nein. Das wollen Sie nicht sehen.«


    Dann zog der Mann ihre Augenlider auf und leuchtete in ihre Pupillen.


    »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«, sagte er.


    Es schien jetzt ein Glücksfall, dass sie sich bereits die Mühe gemacht hatte, sich daran zu erinnern.


    »Riley Sweeney«, sagte sie.


    Dann stellte der Mann andere Fragen - welcher Tag es war, in welcher Stadt sie waren, wer der Präsident der Vereinigten Staaten war ...


    Es brauchte etwas Anstrengung, aber Riley schaffte es, alle Fragen zu beantworten.


    Dann stand der Mann auf und rief den Anwesenden zu: »Ich glaube nicht, dass die hier verletzt ist. Sie hat jedoch einen schweren Schock.«


    Riley war entsetzt, als sie einen Lachkrampf verspürte, der sich durch die Luftröhre nach oben kämpfen wollte.


    Warum?


    War irgendetwas lustig an dem, was gerade passierte?


    Nein, aber sie fühlte eine Art groteske Ironie in den Worten, die der Mann gerade gesagt hatte ...


    »Ich glaube nicht, dass die hier verletzt ist.«


    Sie schaffte es, das Lachen zurück in ihren Unterleib zu drücken. So verwirrt sie auch war, sie wusste, dass sie nicht lachen durfte.


    Sie schaute wieder auf ihre Hände und fragte sich ...


    Wenn ich nicht verletzt bin, woher kommt all das Blut?


    Dann begannen die Erinnerungen sie zu überfluten.


    Sie erinnerte sich, dass jemand geschrien hatte - sehr laut, für eine lange Zeit.


    Das war ich, dachte sie. Ich habe geschrien.


    Das ganze Wohnheim musste sie schreien gehört haben.


    Immer noch schreiend, hatte sie sich neben den blutenden Körper auf dem Boden niedergekauert.


    Wessen Körper?, fragte sie sich. Mamas Körper?


    Der Horror stürzte wie ein Tsunami auf sie herab.


    Es war Trudys Körper gewesen.


    Sie hatte Trudys Körper gefunden.


    Und Trudy hatte nicht wie Mama aus ihrer Brust geblutet, sondern aus einer riesigen Wunde in ihrem Hals.


    Riley hatte aufgehört zu schreien und versucht zu entscheiden, was sie tun sollte.


    Zu versuchen, die Blutung zu stoppen?


    Nein, obwohl überall Blut gewesen war, hatte es nicht so ausgesehen, als ob Trudy immer noch blutete.


    Was bedeutete, dass Trudy tot sein musste.


    Aber Riley war nicht in der Lage gewesen, das zu glauben.


    Sie hatte Trudy angeschrien und geschüttelt. Sie hatte versucht, eine HLW durchzuführen, indem sie auf Trudys Brust drückte, aber sie musste aufhören, als das Blut wieder aus der Wunde zu sprudeln begann. Hätte sie etwas anderes tun können?


    Es muss etwas gegeben haben, dachte sie. Ich habe versagt.


    Aber all diese Leute hier hatten Trudy auch nicht zurückbringen können.


    Und wie waren sie alle hierhergekommen?


    Hatte sie die 911 angerufen?


    Nein, sie war sich sicher, dass sie es nicht getan hatte. Jemand anderes hatte das getan - jemand, der sie hatte schreien hören.


    Noch einmal war sie versucht, ihren Kopf zu drehen, um Trudys Leiche zu sehen. Aber sie konnte sich gerade noch selbst aufhalten. Die Erinnerung an das, was sie gesehen hatte, war schon mehr Horror, als sie verkraften konnte.


    Jetzt bemerkte sie, dass Lichter im Raum aufblitzte. Sie wusste nicht, was es sein konnte.


    Sie hörte jemanden zu ihr sagen: »Stehen Sie bitte auf.«


    Wie betäubt gehorchte sie und ein männlicher Polizist mit einer Kamera bewegte sich um sie herum, um Bilder zu machen. Der Blitz der Kamera schmerzte in ihren Augen.


    Aber warum machte der Polizist Fotos von ihr?


    Sie sah auf ihre Kleidung, die mit Blut getränkt war.


    »Das ist falsch«, flüsterte sie laut. »Ich sollte nicht atmen.«


    Ein schrecklicher Schluchzer brach aus ihrem Hals und dann ein weiterer und dann noch ein weiterer, bis sie unkontrolliert schluchzte.


    Sie fühlte eine tröstende Hand auf ihrer Schulter. Eine Frau sah sie mitfühlend an. Riley erkannte sie sofort. Es war Officer Frisbie, der Cop, mit dem sie in der Nacht von Rheas Ermordung gesprochen hatte.


    »Komm mit«, sagte Frisbie und nahm Riley bei der Hand. »Ich bring dich hier raus.«


    

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Als Officer Frisbie Riley vom Bett aufhalf, hörte Riley, wie sie einem der anderen Polizisten im Flur etwas zurief. Es war eine einfache Anweisung, aber im Moment klang es für Riley wie Kauderwelsch.


    Riley vernahm die scharfe Antwort einer Frau. »Denkst du, das ist eine gute Idee? Ich meine, ist sie nicht ...?«


    »Diskutiere nicht mit mir«, fuhr Frisbie sie an. »Mach schnell.«


    Officer Frisbie nahm Riley sanft am Arm und führte sie aus ihrem Zimmer. Der Flur schien schmerzhaft hell und Riley blinzelte. Sie konnte ihre Beine nicht wirklich spüren, aber sie wusste, dass sie da unten sein mussten und sie gehorsam trugen. Dennoch glaubte sie nicht, dass sie sich auf sie verlassen konnte, und sie war froh, dass sie von jemandem gestützt wurde.


    Officer Frisbie führte Riley ins Badezimmer und sagte: »Zieh diese Sachen aus, Süße, und gib sie mir. Wir werden dich erst einmal saubermachen.«


    Mechanisch gehorchend zog Riley ihre Kleider aus. Sie übergab jedes Stück an Officer Frisbie, nachdem sie es ausgezogen hatte.


    Frisbie faltete die Kleidungsstücke sorgfältig zusammen und legte sie alle in eine große Plastiktüte.


    Sobald sie nackt war, fühlte sich Riley seltsam verwirrt und wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte. Officer Frisbie zog Riley sanft zu einer der Duschkabinen, drehte das Wasser auf und fühlte es, bis es ihrer Meinung nach eine angenehme Temperatur hatte. Dann half sie Riley, hineinzugehen. Frisbie schloss die Milchglastür hinter ihr.


    Als das Wasser über sie spritzte, wurde Riley klar, dass sie schluchzte - dass sie schon geschluchzt hatte, bevor sie ihr Zimmer verlassen hatte, es aber nicht bemerkt hatte. Die tröstlichen Wasserstrahlen beruhigten sie und das Schluchzen hörte endlich auf.


    Es fühlte sich gut an, dass heißes Wasser auf ihren Körper prasseln zu lassen.


    Aber das ließ sie sich auch wieder schuldig fühlen. Wie konnte sie sich überhaupt in irgendeiner Weise gut fühlen? Sie sollte nicht einmal atmen.


    In der Duschkabine gab es ein Stück Seife und eine Flasche Shampoo, so dass Riley anfing, sich überall zu schrubben. Das Blut schien sich von ihren Händen zu lösen, bevor es auf dem gefliesten Boden wieder auftauchte und im Abfluss verschwand.


    Rileys Gedanken begannen sich zu klären.


    Ich war wirklich eine Weile weggetreten, wurde ihr klar.


    Sie fragte sich - warum war das so?


    Vor einigen Wochen, als sie Rheas Leiche gesehen hatte, war es ihr irgendwie gelungen, sich unter Kontrolle zu halten. Sie hatte sogar die Geistesgegenwart gehabt, andere Studenten davon abzuhalten, in den Raum zu gehen und den Tatort durcheinander zu bringen.


    Diesmal war sie komplett zusammen gebrochen.


    Natürlich war sie das ... sie hatte Trudy viel näher gestanden.


    Aber warum fühlte sie sich dieses Mal so schuldig?


    Dann erinnerte sie sich wieder daran, was Trudy zu ihr gesagt hatte, bevor sie in den Centaur's Den gegangen waren ...


    »Was immer du tust, geh nicht ohne mich.«


    ... worauf Riley geantwortet hatte ...


    »Ich verspreche es.«


    Riley zitterte trotz der Hitze des Wassers.


    Jetzt verstand sie den Unterschied - sie hatte Rhea nichts versprochen gehabt. Aber sie hatte ihr Versprechen an Trudy gebrochen. Sie hätte dieses Versprechen halten sollen, egal wie sehr Trudy protestierte, selbst wenn sie Trudy von diesem Quarterback hätte wegziehen müssen.


    Stattdessen …


    Eine wirklich widerwärtige Erkenntnis begann sich in ihr breit zu machen.


    Möglicherweise - nur möglicherweise - hatte sie in dem Moment, in dem Trudy getötet worden war ...


    ... Sex mit Ryan.


    Der Gedanke ließ sie überall erschauern.


    Aber dieser Horror ging viel zu tief für Tränen. Sie wusste, dass sie diese schreckliche Schuld für eine lange, lange Zeit mit sich herumtragen würde. Vielleicht für den Rest ihres Lebens.


    Als Riley schließlich das Wasser abdrehte und aus der Duschkabine trat, war Officer Frisbie nicht mehr da.


    Stattdessen sah sie eine kleinere Polizistin, eine junge Frau mit einem verkniffenen und unsympathischen Gesicht. Sie trug ein Namensschild, auf dem B. Danforth stand, und sie hielt ein Handtuch und einen kleinen Haufen Klamotten in der Hand.


    Die Frau reichte Riley das Handtuch und sagte mit einer unangenehm scharfen Stimme: »Trockne dich ab und zieh dich an. Ich habe diese Sachen aus deinem Zimmer für dich besorgt.«


    Riley erinnerte sich, dass Officer Frisbie in ihrem Zimmer irgendeine Art von Befehl an jemanden gerichtet hatte, der geantwortet hatte ...


    »Denkst du, dass das eine gute Idee ist?«


    Jetzt verstand Riley.


    Officer Frisbie hatte diese Frau - Officer Danforth - angewiesen, Handtuch und Kleidung aus Rileys Schrank zu holen. Danforth hatte diese Idee anscheinend nicht besonders gefallen, und nach ihrem Ausdruck zu urteilen, gefiel sie ihr immer noch nicht.


    Riley trocknete ihren Körper ab, dann trocknete sie ihr Haar. Sie wollte nicht, dass Danforth einen Haartrockner aus ihrem Zimmer holte. Dann zog sie die Kleider an, die Danforth mitgebracht hatte - frische Unterwäsche, Jeans, ein Hemd und Turnschuhe ...


    Danforth führte Riley zurück in den Flur. Riley sah, dass immer noch Bullen um ihre Zimmertür herum standen, einschließlich Officer Frisbie. Ein anderer war Officer Steele, der übergewichtige, unfreundliche Polizist, der Riley auf der Polizeiwache Antworten auf ihre Fragen verwehrt hatte.


    Aber Riley sah nirgendwo Studenten.


    Wo waren alle?


    Dann erinnerte sie sich daran, dass die Studenten in der Nacht von Rheas Ermordung angewiesen worden waren, in ihren Zimmern zu bleiben. Sie müssen jetzt alle in ihren Zimmern kauern und sich fragen, was draußen vor sich geht. Riley beneidete sie fast um ihr vorübergehendes Abseits.


    Sie selbst hatte keine Chance sich zu verstecken, als Danforth sie zu den Bullen führte.


    Als sie näher kamen, musterte Officer Steele Riley argwöhnisch. Frisbie blickte von den Notizen auf, die sie gerade gemacht hatte.


    Danforth sagte zu Frisbie: »Was soll ich jetzt mit ihr machen?«


    »Bring sie in den Gemeinschaftsraum«, sagte sie. »Versuch ihr zu helfen, es sich gemütlich zu machen.«


    Gemütlich?, dachte Riley.


    Das war nicht sehr wahrscheinlich.


    Danforth eskortierte Riley in den Gemeinschaftsraum, der ebenso frei von studentischem Leben war wie die Flure. Riley setzte sich auf eine Couch, und Danforth auf einem Stuhl ihr gegenüber.


    Die Polizistin sagte nichts. Sie saß einfach nur da und starrte trostlos und stumm auf Riley.


    Was war hier los?, fragte sich Riley.


    Verdächtigte Danforth sie des Mordes an Trudy? Verdächtigen alle Cops sie, außer vielleicht Officer Frisbie?


    Wenn ja, warum?


    Dann erinnerte sich Riley ...


    Ich war mit Blut bedeckt.


    Sie mussten mich von Trudys Körper wegziehen.


    Warum sollten sie mich nicht verdächtigen?


    Riley fragte sich, ob man sie verhaften würde.


    Sie fühlte sich unter dem beschuldigenden Blick von Danforth erschlaffen. Sollte sie versuchen, ihr zu erklären, was passiert war?


    Wenn ich verhaftet werde, sollte ich vielleicht nichts sagen, dachte sie.


    Dann hörte sie draußen vor dem Gemeinschaftsraum streitende Stimmen - die Stimmen der Officers Frisbie und Steele.


    Sie hörte Frisbie sagen: »Wir sollten sie in ein Krankenhaus bringen.«


    Sie hörte Steele antworten: »Warum? Sie ist nicht verletzt.«


    »Sie steht immer noch unter Schock«, sagte Frisbie.


    »Ich möchte ihr nur ein paar Fragen stellen«, sagte Steele.


    Riley hörte, wie Frisbie ein missbilligendes Knurren ausstieß und wegging.


    Steele ging in den Gemeinschaftsraum. Er nickte Officer Danforth zu, was sie als stillen Befehl zum Hinausgehen zu verstehen schien. Danforth stand auf und verließ den Raum, und der übergewichtige, rotgesichtige Mann setzte sich an ihre Stelle.


    Er starrte Riley für einen Moment an.


    Dann sagte er: »Du bist eine sehr neugierige junge Frau, oder?«


    Riley wusste nicht, was sie darauf sagen wollte - oder was er meinte.


    Meinte er ›neugierig‹ in Bezug darauf, etwas wissen zu wollen, oder eine ungewöhnliche Person zu sein?


    Vielleicht beides, dachte sie.


    Steele sagte: »Ich erinnere mich, dass du in der Tür des ersten Opfers standest, als wir in dieser Nacht hier ankamen. Dann bist du ein paar Tage später auf der Polizeiwache aufgetaucht und hast Fragen gestellt. Du wolltest wissen, »wie die Untersuchung läuft«. Und jetzt haben wir ein zweites Opfer - und sie ist zufällig deine Mitbewohnerin.«


    Er verstummte und Riley war sich nicht sicher ...


    Stellte er eine Frage?


    Wenn dem so war, hatte sie keine Ahnung, was er ihm antworten sollte.


    Schließlich fügte Steele hinzu: »Vielleicht gibt es etwas, was du mir erzählen möchtest.«


    Jetzt war Riley wirklich verwirrt. Dann hörte sie eine tiefere Männerstimme von der Tür des Gemeinschaftsraums.


    »Oh, um Himmels willen, Steele. Was denken Sie, was Sie hier machen?«


    Rileys Kopf ruckte herum, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Sie war erleichtert festzustellen, dass Dr. Zimmerman gerade in Begleitung von Officer Frisbie durch die Tür kam.


    Zimmerman verschränkte die Arme und funkelte Steele an, der alles andere als erfreut schien, ihn zu sehen.


    Steele knurrte: »Das ist eine Polizeiangelegenheit, Zimmerman - und geht Sie nichts an.«


    Offensichtlich kannten sich die beiden Männer, und sie mochten sich definitiv nicht.


    »Haben Sie vor, diese Studentin zu verhaften?«, fragte Zimmerman. »Wenn ja, sollten Sie ihr besser ihre Rechte vorlesen.«


    Steele grunzte leise.


    Zimmerman sprach mit fester Stimme. »Lassen Sie dieses Mädchen in Ruhe. Sie ist keine Verdächtige.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Steele.


    »Weil ich zufällig ein paar Dinge über Mörder weiß«, antwortete Zimmerman. »Und ich kenne dieses Mädchen. Sie ist sensibel und schlau, und sie hat niemanden umgebracht, und sie hat es nicht verdient, schikaniert zu werden.«


    Officer Frisbie neigte den Kopf zu Steele und deutete auf den Flur.


    »Komm schon, Nat«, sagte sie. »Lass dieses arme Kind in Ruhe. Wir haben echte Arbeit zu erledigen.«


    Für einen Moment sah Officer Steele aus, als ob er streiten wollte. Aber dann stand er widerstrebend auf und folgte Frisbie aus dem Zimmer.


    Dr. Zimmerman setzte sich neben Riley auf die Couch und hielt ihre beiden Hände.


    »Oh, meine Liebe, ich weiß, das ist schrecklich für dich«, sagte er. »Ich kam, sobald ich hörte, was passiert ist. Stimmt es? War es diesmal wirklich deine Mitbewohnerin?«


    Riley nickte.


    »Es tut mir so schrecklich leid«, sagte Dr. Zimmerman.


    Nach der grimmigen Kälte der Offiziere Danforth und Steele, fand Riley die freundliche Anwesenheit des Professors eine erstaunliche Veränderung - sogar ein Schock für ihr System.


    Wie sollte sie damit umgehen?


    Wie konnte sie helfen, ohne ihre emotionale Deckung fallen zu lassen?


    Wie als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage sagte Dr. Zimmerman: »Du kannst mit mir reden. Es ist in Ordnung.«


    Tränen liefen Riley über die Wangen.


    Sie sagte: »Das habe ich nicht gemacht, Dr. Zimmerman. Ich habe Trudy nicht getötet.«


    »Ich weiß, dass du es nicht getan hast«, sagte Dr. Zimmerman.


    »Aber …«


    Sie konnte nicht sagen, was sie meinte.


    Dr. Zimmerman sprach ihren Gedanken für sie aus.


    »Du denkst, dass es deine Schuld war. Du denkst du bist verantwortlich.«


    Riley nickte erneut und verschluckte sich schluchzend.


    Dr. Zimmerman drückte ihre Hände.


    »Sag mir die Wahrheit«, sagte er. »Gab es einen Teil von dir, der das wollte? Hast du auch nur für einen flüchtigen Moment die geringste Spur eines solchen Wunsches verspürt?«


    »Nein«, sagte Riley.


    »Natürlich hast du das nicht«, sagte Dr. Zimmerman. »Jemand anderes hat das getan, nicht du. Du bist nicht verantwortlich. Es war nicht deine Schuld.«


    Dr. Zimmerman hob ihr Kinn und sah in ihre Augen.


    »Es war nicht deine Schuld«, sagte er noch einmal. »Ich werde das immer wieder sagen, wie eine kaputte Schallplatte. Du wirst es irgendwann satt haben, es von mir zu hören. Aber es ist wahr, und du musst es glauben. Es ist nicht deine Schuld.«


    Riley wollte ihm glauben. Aber sie erinnerte sich an ihre Unterhaltung in seinem Büro vor ein paar Wochen, als er gesagt hatte ...


    »Wir dürfen keine Panik auslösen, indem wir unseren Verdacht verbreiten.«


    Sie sagte: »Haben wir uns geirrt, Dr. Zimmerman? Hätten wir alle wissen lassen sollen, was wir denken? Über den Mörder, meine ich. Dass er wahrscheinlich wieder töten wird.«


    Sie bemerkte einen Anflug von Unsicherheit in Dr. Zimmermans Augen.


    Er atmete tief durch und sagte: »Wir waren nur zwei Menschen mit einer Ahnung. Wir dürfen uns nichts vormachen. Wir müssen uns um das Hier und Jetzt kümmern.«


    Riley hielt einen Moment inne und fragte dann: »Verdächtigen sie mich? Die Polizei, meine ich?«


    Zimmerman dachte einen Moment nach und sagte dann: »Hast du ein Messer im Raum gesehen? Hat der Mörder die Mordwaffe dagelassen?«


    Riley versuchte, sich zu erinnern - hatte sie eine Mordwaffe gesehen?


    Hätte sie überhaupt bemerkt, wenn eine da gewesen wäre?


    »Ich denke nicht«, sagte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


    Zimmerman kratzte sich am Kinn und sagte: »Wir müssen sehen. Aber wenn es möglich ist, will ich dich von hier wegbringen. Du stehst immer noch unter Schock. Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?«


    Riley schauderte, als sie sich vorstellte, die Nacht in einer so kalten und unpersönlichen Umgebung zu verbringen.


    »Nein«, sagte sie.


    Zimmerman dachte erneut nach und sagte dann: »Ich könnte dich bei mir unterbringen, nur für diese Nacht. Ich habe ein Gästezimmer.«


    Riley hatte für ein paar Sekunden Schwierigkeiten, sich zu entscheiden.


    Dann sagte sie: »Ich denke, das wäre in Ordnung.«


    Zimmerman half ihr von der Couch hoch.


    »Na komm«, sagte er. »Lass uns mit ihnen reden, um zu sehen, ob es für sie in Ordnung ist, wenn du gehst.«


    Als Dr. Zimmerman ihren Arm nahm und sie aus dem Gemeinschaftsraum eskortierte, fühlte sich Riley deutlich stärker, als noch vor ein paar Minuten. Zimmermans Anwesenheit war mehr als hilfreich. Tatsächlich fragte sie sich, wie sie es hätte bewältigen können, wenn er nicht aufgetaucht wäre.


    Sobald sie draußen im Flur waren, konnte Riley sehen, dass einige neue Leute angekommen waren.


    Einer von ihnen ging auf sie und Dr. Zimmerman zu - ein kleiner, kräftigen Mann mit einem breiten Brustkorb, der ungefähr Mitte Fünfzig sein mochte.


    Als der Mann näher kam, rief er ihr zu: »Sind Sie Riley Sweeney?«


    Riley nickte.


    Der Mann zog eine Dienstmarke heraus.


    Er sagte: »Ich bin Special Agent Jake Crivaro, FBI.«


    Riley blieb wie vom Blitz getroffen stehen.


    Ich werde wirklich verhaftet, dachte sie.
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    Halb erwartete Riley, dass der FBI-Agent ein Paar Handschellen herauszog und sie gleich hier verhaftete. Dann meldete sich Dr. Zimmerman zur Wort.


    »Agent Crivaro, ich mache mir große Sorgen um diese junge Frau. Sie hat ein schreckliches Trauma erlebt. Sie hat heute mehr als genug durchgemacht und wird morgen besser in der Lage sein, Ihre Fragen zu beantworten. Ich würde sie wirklich gerne von hier wegbringen.«


    Crivaro betrachtete Dr. Zimmerman und runzelte die Stirn.


    »Sie würden was?«, fragte er. »Und wer glauben Sie, wer Sie sind, so etwas vorzuschlagen?«


    »Dr. Dexter Zimmerman.«


    Crivaros Augen weiteten sich.


    »Heilige Scheiße«, sagte er. »Der Dexter Zimmerman, der forensische Pathologe? Ja, jetzt erinnere ich mich - Sie unterrichten hier in Lanton.«


    Zimmerman nickte und sagte: »Ich bin der Leiter der Abteilung Psychologie.«


    Crivaro schüttelte ihm energisch die Hand.


    »Mann oh Mann!«, sagte Crivaro. »Ich muss alles gelesen haben, was Sie jemals geschrieben haben, Dr. Zimmerman. Ich bin ein großer Bewunderer von ihnen. Aber wer beim FBI ist das nicht?«


    Zimmerman sagte: »Ich wünschte, wir hätten uns unter besseren Umständen getroffen. Ich nehme an, das ist jetzt ein FBI-Fall. Wie sind sie so schnell hierhergekommen?«


    »Mein Team und ich sind mit dem Helikopter von Quantico hergeflogen«, sagte Crivaro. »Wir sind auf dem College-Football-Feld gelandet.«


    Crivaro sah wieder zu Riley, dann wieder zu Zimmerman.


    Er sagte zu Zimmerman: »Hören Sie, macht es Ihnen etwas aus, eine Weile hier bei mir zu bleiben? Ich könnte vielleicht etwas Hilfe gebrauchen.«


    »Es wäre mir eine Freude«, sagte Zimmerman.


    »Wo können wir drei uns unterhalten?«, fragte Crivaro.


    »Im Gemeinschaftsraum«, sagte Zimmerman. »Kommen Sie mit.«


    Riley ging zwischen den beiden Männern zurück in den Gemeinschaftsraum, immer noch unsicher, was genau gerade passierte. Wurde ihre Verhaftung nur verschoben?


    Sie war zutiefst erleichtert, dass Dr. Zimmerman zumindest für eine Weile nicht wegging.


    Bald saßen die drei um den Tisch in der Küche, die sich an den Gemeinschaftsraum anschloss. Crivaro nahm Bleistift und Notizblock heraus und bereitete sich darauf vor, Notizen zu machen.


    Er sagte: »Riley, darf ich Riley sagen? Soweit ich es verstehe, warst du die Mitbewohnerin des Opfers.«


    Riley zuckte zusammen, als sie das Wort ›Opfer‹ hörte.


    »Ja«, schaffte sie zu sagen. »Trudy ... war ... meine beste Freundin.«


    »Und du hast ihre Leiche gefunden, stimmt das?«


    Riley fühlte sich erneut durch das Wort ›Leiche‹ erschüttert.


    In der Tat zuckte sie wieder ein wenig.


    Warum kann er sie nicht einfach Trudy nennen?, dachte sie.


    »Das stimmt«, sagte sie flüsternd.


    Crivaro sah von seinem Notizbuch auf. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und seine Stimme auch.


    »Ich weiß, dass das schwierig ist, Riley, aber ich brauche Antworten. Wann und wie hast du Trudy gefunden, nachdem sie ermordet wurde?«


    Riley war überrascht von der subtilen Verschiebung seines Tones.


    Mehr als das …


    Er nannte sie Trudy.


    Hatte Crivaro ihr Unbehagen bei den Worten ›Opfer‹ und ›Leiche‹ aufgegriffen und versuchte nun, etwas mehr Takt zu üben?


    Riley spürte plötzlich, dass dieser scheinbar schroffe Mann viel empfindsamer sein könnte, als er es normalerweise sehen ließ - und wahrscheinlich viel komplizierter.


    Als Antwort auf seine Frage sagte sie: »Ich habe sie gefunden, als ich heute Morgen ins Zimmer zurückkam.«


    »Zu welcher Zeit?«


    Riley sagte ihm die Zeit, so gut sie sich erinnern konnte.


    Crivaro blinzelte sie an und sagte: »Also warst du die ganze Nacht weg?«


    Riley zuckte zusammen und nickte.


    Crivaro sagte: »Wo und mit wem?«


    Riley schluckte schwer. Würde sie Ryan wieder in Schwierigkeiten bringen?


    Sie fühlte sich auch seltsam beschämt darüber, was Crivaro von ihr halten könnte, wenn sie eine Nacht in der Wohnung eines Jungen verbrachte.


    Es schien eine merkwürdig unangemessene Sache zu sein, um die man sich sorgen musste.


    Warum sollte es mich interessieren, was er denkt?


    Wer ist er, mein Vater?


    Sie sagte: »Ich bin letzte Nacht mit Ryan Paige nach Hause gefahren, einem Jurastudenten.«


    Crivaro blätterte in seinem Notizbuch .


    »Ryan Paige«, sagte er. »Ja, ich sehe, dass sein Name schon früher erwähnt wurde - in Bezug auf Rhea Thorsons Tod. Wann hast du Trudy Lanier zuletzt lebend gesehen?«


    Riley holte tief Luft und erklärte, wie sie Trudy dazu gebracht hatte, mit ins Centaur’s Den zu kommen und wie sie Trudy zuletzt in einer Sitzecke mit Harry Rampling gesehen hatte. Bei der Erwähnung von Harrys Namen blätterte Crivaro erneut seine Notizen durch.


    War auch Harrys Name schon aufgetaucht?, fragte sie sich.


    Es ergab durchaus Sinn. Riley war sicher nicht die einzige Person, die bemerkt hatte, dass Trudy und Harry zusammen gewesen waren.


    Bedeutete das, dass Harry jetzt ein Verdächtiger war?


    Riley erinnerte sich selbst ...


    Ich weiß noch nicht einmal, ob ich zu den Verdächtigen gehöre.


    Als Riley zu sprechen aufhörte, blieb Crivaro stehen und starrte sie an. Er tippte mit seinem Radiergummi gegen die Tischplatte.


    Was denkt er?, fragte sie sich.


    Dann beugte sich Dr. Zimmerman zu Riley. Er sprach langsam und vorsichtig.


    »Riley, ich denke du solltest Agent Crivaro von deinen Erfahrungen erzählen.«


    »Erfahrungen?«, fragte Riley.


    »Du weißt schon. Diese ... Momente, von denen du mir erzählt hast, als du ...«


    Er ließ den Satz unvollendet, aber Riley wusste, was er meinte.


    Er redete von diesen zwei Erfahrungen, die sie gemacht hatte, als sie in den Kopf des Mörders geschlüpft war.


    Riley war von seinem Vorschlag schockiert. Dr. Zimmerman war die einzige Person auf der Welt, der sie davon erzählt hatte. Dachte er wirklich, sie sollte sie einem völlig Fremden anvertrauen?


    Sie sah Dr. Zimmerman an und sagte leise:


    »Sind Sie sicher?«


    Dr. Zimmerman nickte mit einem warmen und mitfühlenden Lächeln, dann sagte er zu Crivaro: »Ich denke, Sie werden hören wollen, was sie zu sagen hat.«


    Agent Crivaro starrte sie jetzt mit großer Neugier an.


    Zögernd und vorsichtig begann Riley ihm alles zu erzählen - zuerst, wie sie die Gedanken des Mörders gespürt hatte, als sie den Weg zurückverfolgt hatte, den er genommen hatte, während er Rhea folgte, dann, wie sie in Rheas Zimmer das Gleiche gemacht und aus Sicht des Mörders auf ihren toten Körper hinab gesehen hatte.


    Als sie fertig war, blinzelte Crivaro sie mit großem Interesse an, und sein Mund stand leicht offen.


    Dann tauschten er und Dr. Zimmerman einen bedeutungsvollen Blick.


    Offensichtlich dachten sie das Gleiche.


    Aber was denken sie?, fragte sich Riley.


    Sie erinnerte sich an etwas, was Dr. Zimmerman ihr gesagt hatte, als sie das erste Mal darüber geredet hatten. Er hatte gesagt, sie könnte ein ›einzigartiges Talent‹ haben und ...


    »Es ist vielleicht kein Talent, das du wählen würdest, aber es könnte sich als sehr wertvoll erweisen.«


    Dachte Agent Crivaro in die gleiche Richtung - dass Riley das Zeug zu einem guten kriminellen Profiler hätte?


    Die Idee erschreckte Riley fast genauso sehr wie der Gedanke, verhaftet zu werden.


    Schließlich sagte Agent Crivaro: »Riley, ich will dich nicht drängen ...«


    Er hielt inne und Riley spürte überall einen kalten Schauer.


    Dann fügte Crivaro hinzu: »Aber ich möchte, dass du versuchst, dich wieder in diese Situation hineinzuversetzen.«


    »Oh nein«, sagte Riley mit zitternder Stimme.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, einen solchen Versuch zu machen - nicht, solange sie von Trudys Tod so emotional betroffen war.


    Aber in Crivaros Gesichtsausdruck lag Dringlichkeit. Riley spürte, dass er ein Nein als Antwort nicht akzeptieren würde.


    Schließlich sagte Crivaro: »Ich denke wirklich, dass du es versuchen solltest. Zwei junge Frauen wurden ermordet - und eine von ihnen war deine beste Freundin. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke wirklich, dass du in der Lage sein könntest, ihren Mörder vor Gericht zu bringen.«


    Riley spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Wie könnte sie dazu nein sagen?


    Sie nickte unsicher.


    »Ich kann es dir erklären«, sagte Crivaro. »Komm mit.«


    Ohne ein weiteres Wort standen die beiden Männer vom Tisch auf. Riley stand unsicher da, dann folgte sie Dr. Zimmerman und Agent Crivaro aus dem Gemeinschaftsraum und in den Flur.


    Lokale Polizisten und FBI-Agenten kamen und gingen oder standen herum und unterhielten sich.


    Crivaro bellte allen zu: »Ich möchte, dass der Tatort von allen Mitarbeitern geräumt wird. Nicht nur das Zimmer, der gesamte Flur. Alle gehen raus und lassen dieses Mädchen und mich arbeiten.«


    Die FBI-Agenten machten sich sofort auf den Weg, aber die örtlichen Polizisten starrten ihn überrascht an. Officer Steele sah nicht so aus, als würde er gehen.


    »Sind Sie taub?«, schnappte Crivaro. »Bewegung!«


    Erschrocken folgten Steele und der Rest den FBI-Agenten aus dem Gebäude hinaus.


    Dr. Zimmerman legte Riley eine Hand auf die Schulter.


    »Ich gehe auch besser«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen, ich bin gleich dort draußen.«


    Riley wollte ihn bitten ...


    »Bitte! Gehen Sie nicht!«


    Aber Dr. Zimmerman ging hinaus und ließ Riley und Agent Crivaro allein im Flur stehen.


    Riley fühlte eine Gänsehaut über ihren Körper laufen.


    Was würde jetzt passieren?
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    Für einige Momente stand Agent Jake Crivaro nur da und sah die verängstigte junge Frau an, die sich fragte ...


    Mache ich hier einen großen Fehler?


    Vielleicht hatte er sich in ihr getäuscht. Vielleicht hatte sie nicht diese seltene Intuition, die nur eine kleine Handvoll Profiler besaßen - einschließlich ihm selbst. Aber Jakes eigene Gefühle sagten ihm etwas anderes. Die Beschreibungen ihrer Erfahrungen klangen außerordentlich authentisch.


    Außerdem spürte Dexter Zimmerman offensichtlich das gleiche Talent in ihr, und er war ein zertifiziertes Genie, wenn es um solche Dinge ging. Er hatte über diese Fähigkeit bestimmter Personen geschrieben, in den Geist eines Verbrechers einzudringen.


    Am wichtigsten ist, dass ihre Einsichten eine Möglichkeit sein könnten, den Mörder festzunageln. Jake wusste, dass die örtlichen Polizisten bereits einen Mann in Gewahrsam hatten und vielleicht konnte das Mädchen ihm helfen herauszufinden, ob sie den richtigen Mann hatten.


    Aber Jake hatte noch mehr im Sinn als nur diesen einen Fall.


    Er musste wirklich herausfinden, ob ihre Fähigkeiten echt waren - und wenn ja, was sie damit machen konnte.


    Er sah sich um und fragte sich, wo er die Übung beginnen sollte.


    In der Nähe des Eingangs zum Wohnheim, dachte er.


    Schließlich musste der Mörder von dort gekommen sein - ob in der Gesellschaft des Opfers oder nicht, Jake wusste es noch nicht.


    »Komm mit«, sagte er zu Riley.


    Sie gingen den Flur entlang bis direkt vor die Tür des Wohnheims. Durch ein Fenster konnte Jake die Polizisten und FBI-Agenten sehen, die draußen herumliefen und im Moment nichts zu tun hatten.


    Sie werden bald genug wieder an die Arbeit müssen, dachte er.


    Als er und Riley Sweeney im Eingangsbereich standen, sagte Jake: »Ich möchte, dass du die Augen schließt.«


    Das Mädchen gehorchte.


    Jake sagte mit leiser, ruhiger, beruhigender Stimme: »Jetzt atme ein paar Augenblicke lang, schön langsam. Achte genau auf deine körperlichen Empfindungen - wie sich die Luft um dich herum anfühlt, auf den Boden unter deinen Füßen, den Geruch dieses Ortes - Dinge, die du normalerweise nicht wahrnimmst.«


    Riley Sweeney nickte und atmete. Jake konnte sehen, dass sie bereitwillig in den Geisteszustand schlüpfte, auf den er gehofft hatte.


    Er sagte: »Jetzt möchte ich, dass du an die Empfindungen zurückdenkst, die du hattest, als du in dieser Nacht über den Campus gegangen bist und dir vorgestellt hast, wie sich der Mörder fühlte, als er Rhea Thorson folgte. Versuche, dich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, in seinem Kopf zu sein, wenn auch nur für einen Moment? Welche Art von Gedanken hast du geteilt? Versuche nochmal, er zu sein.«


    Das Mädchen holte tief Luft und zitterte leicht.


    Es funktioniert, dachte er.


    Er sagte: »Jetzt geh zurück zur letzten Nacht. Du bist gerade ins Wohnheim gekommen. Wie bist du durch die Tür gelangt?«


    Riley sagte lange nichts. Sie schien mit der Frage zu kämpfen. Dann verzog sich ihr Gesicht.


    »Trudy ... hat ihn ... hat mich rein gelassen«, sagte sie.


    Jake erschrak, als er hörte, wie sie zur ersten Person wechselte.


    Das hatte er nicht erwartet. Würde diese Übung zu weit gehen?


    Schließlich war sie nur eine Studentin, keine erfahrene Profilerin.


    Lass sie einfach ihrem Bauch folgen, sagte er sich. Er würde sie stoppen, wenn die Übung außer Kontrolle geriet.


    »Warum hat sie dich reingelassen?«, fragte Jake.


    Riley zuckte mit den Schultern.


    »Weil ich sie darum gebeten habe«, sagte sie.


    Nach einem weiteren Zögern fügte sie hinzu: »Sie wusste, wer ich bin.«


    Also kannte das Opfer ihren Mörder, dachte Jake. Aber er warnte sich selbst, dass das in einem solchen Umfeld sehr wahrscheinlich sei. Hatte dieses Mädchen nur geraten oder hatte sie tatsächlich dem Mörder nachgespürt?


    »Wie gut kannte sie dich?«, fragte er.


    Riley runzelte die Stirn, als ob sie sich geistig anstrengen würde.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich denke ... nein, ich bin mir einfach nicht sicher.«


    »Atme tief durch«, sagte Jake. »Sag einfach, was dir in den Sinn kommt.«


    Das Mädchen fuhr fort: »Sie kannte mich nicht wirklich gut, glaube ich. Aber gut genug, um keine Angst zu haben.«


    »Und wie fühlst du dich?«, fragte Jake.


    Ein finsteres Lächeln formte sich auf dem Gesicht des Mädchens.


    Jake war erstaunt. Er hatte noch nie einen Neuling so schnell so tief in die Übung einsteigen sehen.


    Dann warnte er sich erneut. Entweder das oder sie weiß bereits mehr über diesen Mörder als sie sollte.


    »Ich fühle mich gut«, sagte Riley. »Alles läuft so, wie ich es möchte.«


    Jake legte seine Hand auf ihren Arm.


    »Halte deine Augen geschlossen«, sagte er. »Ich werde dir helfen, deinen Weg zu finden. Geh einfach dorthin, wo dich dein Instinkt hinführt.«


    Jake behielt seine Hand auf Riley Sweeneys Arm, während sie mit geschlossenen Augen durch den Flur ging. Als sie gerade vor dem Zimmer des Mädchens ankamen, hielt er sie an, unsicher, was sie als nächstes versuchen sollten.


    Die Tür stand weit offen, und Jake wollte nicht, dass sie ihre Augen öffnete und sah, wie das Zimmer gerade aussah. Der Leichnam war abtransportiert worden, aber das Blut war immer noch überall, und eine Kreidekontur zeigte die Position der Leiche auf dem Boden.


    Aber Riley sprach wieder, und sie schien noch tiefer in den Bewusstseinszustand eingetaucht zu sein.


    »Sie schließt die Tür zu ihrem Zimmer auf und bittet mich hinein. Ich bin wirklich begeistert. Ich muss nicht einmal fragen. Sie geht weiter und ich folge ihr ...«


    Jake und das Mädchen betraten den Raum. Aber jetzt schien sie ein wenig unsicher zu sein.


    Riley sagte: »Ich denke ...«


    Sie zögerte. Jake fragte sich, ob sie vielleicht aus ihrer Erfahrung herausgleiten würde.


    Dann sagte sie: »Das Telefon klingelt.«


    Riley wurde erregt, ihre Hände zitterten. Jake wollte gerade die Übung abbrechen, als sie herausplatzte: »Das war sein Moment.«


    Jake bemerkte den Übergang zurück zur dritten Person. Er erkannte, dass das, was auch immer dieses Mädchen erlebte, zu viel für sie wurde.


    Es ist jetzt an der Zeit, aufzuhören, dachte er.


    Jake hielt sie immer noch am Arm fest und sagte sanft: »Halte die Augen geschlossen. Komm mit mir.«


    Aber bevor er sie sicher aus dem Raum führen konnte, klingelte tatsächlich das Telefon.


    Die Augen des Mädchens klappten auf. Ihr Kopf schoss herum, während sie die grausige Szene betrachtete, und sie stieß ein entsetztes Keuchen aus.


    Zu spät, erkannte Jake.


    Er schob sie schnell aus dem Zimmer und in den Flur. Das Mädchen lehnte sich gegen eine Wand und fing an zu schluchzen.


    Jake legte tröstend seinen Arm um sie.


    »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Es ist in Ordnung.«


    Von der offenen Tür zum Raum hörte er eine Ansage - die Stimme ihrer Mitbewohnerin, nicht ihre. Nach dem Piepton hörte er eine Männerstimme.


    »Hey, Riley - bist du da? Hier ist Ryan. Jesus, ich habe gerade gehört, was passiert ist. Ich kann es nicht glauben. Bist du da? Geht es dir gut? Bist du in Sicherheit?«


    Fassungslos und verwirrt und immer noch schluchzend, nickte das Mädchen mit dem Kopf, als wollte es dem Jungen antworten.


    Nach einer Pause fuhr die Stimme fort.


    »Hör zu. Ruf mich an, wenn du kannst. Wenn ich irgendetwas tun kann ... irgendwas ...«


    Die Stimme verstummte und der Anrufer legte auf.


    Riley atmete immer noch schwer, aber sie hörte auf zu schluchzen.


    Jake klopfte ihr auf die Schulter.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte er. »Das hast du wirklich gut gemacht.«


    Er merkte, dass er es so meinte. Er dachte nicht mehr, dass sie etwas vortäuschen könnte und einfach nur das berichtete, was sie bereits wusste.


    Dann hörte Jake die Vordertür zum Wohnheim klappern und das Geräusch nahender Schritte. Er drehte sich um, um ein Mitglied seines eigenen Teams zu sehen.


    Jake schnappte ihn an. »Walton, was hatte ich Ihnen gesagt?«


    Special Agent Tyler Walton sagte: »Es tut mir leid, Sir, aber ich dachte, ich sollte es Ihnen besser sagen. Wir haben einen Anruf von der Polizeiwache bekommen. Es hört sich an, als ob der Verdächtige, den sie festhalten, bereit ist zu reden.«


    »Hat er einen Anwalt?«, fragte Jake.


    »Noch nicht«, sagte Walton. »Er ist ziemlich selbstsicher und scheint sich nicht darum zu kümmern, einen Anwalt zu bekommen.«


    Jake sah Riley Sweeney in die Augen und sagte: »Hör zu. Ich denke, du könntest uns auch dort helfen. Begleitest du uns zur Polizeiwache?«


    Riley nickte und folgte ihm den Flur entlang.


    Als sie aus dem Gebäude gingen, erinnerte sich Jake, wie tief das Mädchen in den Kopf des Mörders gerutscht war.


    Sie ist gut darin, dachte er.


    Aber hatte er ihr damit einen Gefallen getan, diese Fähigkeit in ihr hervorzubringen?


    Jake schauderte bei dem Gedanken an den Horror, den er während seiner Karriere gesehen hatte - sowohl mental als auch physisch.


    Er hatte keine Ahnung, was für eine Zukunft Riley Sweeney vielleicht für sich selbst im Sinn hatte, aber er war sich einer Sache sicher ...


    Ein normales Leben stand nicht in den Karten für sie.
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    Rileys Kopf drehte sich, als Agent Crivaro sie nach draußen zwischen die Cops und Agenten führte. Die Erfahrung, die sie gerade gemacht hatte, war viel, viel intensiver als ihre früheren Momente der Verbindung mit dem Mörder - und viel erschreckender.


    Einiges davon war schwer zu ertragen. Sie wusste, dass es ein Gefühl der Zufriedenheit gegeben hatte, das jemand anderem gehörte, nicht ihr. Sie wusste, dass sie Worte gesprochen hatte, die nicht ihre waren.


    »Es tut mir gut«, hatte sie gesagt, obwohl sie nicht von sich selbst gesprochen hatte. »Alles läuft genauso, wie ich es will«, hatte sie hinzugefügt. Oder jemand hatte es hinzugefügt.


    Als sie mit Crivaro weiterging, sah Riley, wie Dr. Zimmerman in einiger Entfernung zwischen den Polizisten stand und sie beobachtete.


    Sie wünschte, er würde herübergekommen und mit ihr reden und ihr helfen zu verstehen, was gerade passiert war.


    Aber er hielt Abstand, als wolle er sich nicht einmischen ...


    Was?, fragte sich Riley.


    Was ist los? Was mache ich hier?


    Crivaro führte sie zur nächsten Straße. Dort waren Polizeifahrzeuge mit blinkenden Lichtern geparkt.


    Riley fragte: »Was ist gerade passiert?«


    Crivaro zögerte einen Moment.


    Dann sagte er: »Ich schätze, du hast mit Dr. Zimmerman über so etwas gesprochen. Was hat er dir gesagt?«


    Riley dachte wieder an diese Unterhaltung in Zimmermans Büro.


    Sie sagte: »Er sagte mir, ich hätte eine außergewöhnliche Intuition für ... so etwas.«


    »Ich würde sagen, er hatte Recht«, sagte Crivaro.


    Crivaro half ihr auf den Rücksitz eines wartenden Polizeiwagens und setzte sich neben sie.


    Ein anderer Agent, Walton, war ihnen aus dem Wohnheim gefolgt. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz und ein örtlicher Polizist fuhr sie.


    Riley wollte immer noch eine Erklärung von Crivaro.


    »Es war so lebendig«, sagte sie. »Woher wusste ich das alles?«


    »Nun, genau genommen, wusstest du nichts davon. Es ist nicht so, als wäre man ein Hellseher oder etwas Paranormales. Du folgst deinen Vermutungen und deiner Intuition, und sie sind für dich viel kraftvoller und lebendiger als für die meisten Menschen - und vielleicht auch genauer. Eigentlich benutzt du vor allem deine Fantasie und übst eine seltene Art von Kreativität aus.«


    Er hielt einen Moment inne und sagte dann: »Du hast dir zum Beispiel vorgestellt, wie das Telefon klingelte, als Trudy und der Mörder in den Raum gingen. Ich bezweifle, dass das wirklich passiert ist - ich habe keine Nachrichten auf eurem Anrufbeantworter gesehen. Trotzdem hat Trudy sich von dem Mörder abgewandt. Der Mörder nutzte diesen Moment, zog sein Messer und packte sie von hinten und ...«


    Riley war froh, dass er den Satz nicht beendet hatte. Sie hatte sich diesen Moment noch vor wenigen Minuten viel zu lebhaft vorgestellt. Sie lehnte sich an die Kopfstütze und fragte sich, was als nächstes passieren würde.


    Walton hatte gesagt, ein Verdächtiger sei in Gewahrsam und bereit zu reden.


    Crivaro hatte gesagt ...


    »Ich denke, du könntest uns auch dort helfen.«


    Was erwartete er jetzt von ihr?


    Als das Auto vor der Polizeistation vorfuhr, stiegen sie alle aus und gingen hinein. Die erste Person, die sie trafen, war Polizeichef Hintz, der große, kräftig aussehende, ältere Mann, der sie und vier andere Mädchen - einschließlich Trudy selbst - nach Rheas Tod befragt hatte. Er war ihr nicht sehr sympathisch gewesen, was eine ohnehin schon schreckliche Nacht noch schlimmer gemacht hatte.


    Hintz nickte den Agenten Crivaro und Walton zu.


    »Ihr müsst ein paar von den FBI-Typen sein«, sagte er.


    Als sie sich vorstellten, sah Riley, dass Polizeichef Hintz ziemlich erschüttert zu sein schien.


    Hintz bestätigte ihren Eindruck und sagte: »Ich kann es nicht glauben. Ich kriege es einfach nicht in meinen Kopf.«


    Was konnte er nicht glauben?, fragte sich Riley. Den weiteren Mord oder was anderes?


    Polizeichef Hintz führte sie durch die Polizeiwache zum Vernehmungszimmer. Sie standen alle in einem Vorraum und schauten durch den Spiegel.


    Riley erkannte sofort den jungen Mann, der, mit Handschellen gefesselt, am Tisch saß.


    Es war Harry Rampling.


    Jetzt begann sie zu verstehen, warum Polizeichef Hintz so beunruhigt schien. Sie erinnerte sich an Hintz' missbilligenden Blick, als sie erwähnte, dass sie Harry in der Nacht von Rheas Tod abgewimmelt hatte.


    Traurig blickte Hintz durch den Spiegel auf den jungen Sportler und sagte: »Ich habe immer das Beste von diesem Kind geglaubt. Ich hielt ihn für einen echten Helden. Ich dachte nicht, dass er einen schlechten Knochen in seinem Körper hat. Nun, man kann nie wissen, nehme ich an....«


    Hintz versagte die Stimme.


    Dann schaute er zu Crivaro und Walton und sagte: »Ich schätze, Ihr Jungs solltet besser von hier übernehmen. Meine Jungs und ich sind wirklich überfordert.«


    Hintz drehte sich um und ging weg.


    Crivaro sagte zu seinem Kollegen: »Walton, ich möchte, dass Sie hineingehen und den Verdächtigen befragen.«


    Der jüngere Agent sah überrascht aus.


    »Sind Sie sicher, dass ich schon soweit bin?«, fragte er.


    Crivaro sagte: »In dieser Branche lernt man bei der Arbeit. Machen Sie schon, fangen Sie an.«


    Als Walton durch die Tür in den Vernehmungsraum trat, sagte Crivaro zu Riley: »Ich möchte, dass Sie genau auf das hören, was da drin gesagt wird.«


    »Hören?«, fragte Riley. »Auf was hören?«


    »Sie werden es wissen, wenn es soweit ist.«


    Riley konnte Geräusche über einen Lautsprecher hören, als Walton einen Stuhl heran rutschte und sich an den Tisch setzte.


    Walton sagte zu Harry: »Nennen Sie mir bitte Ihren Namen.«


    Harry schien zur gleichen Zeit gelangweilt und amüsiert zu sein.


    »Schon wieder?«, fragte er. »Ich fühle mich, als hätte ich ihn schon hundertmal gesagt.«


    »Ja, schon wieder.«


    »Harry Rampling. Eigentlich heiße ich Henry Wallace Rampling III. Wissen Sie, ihr Jungs macht einen großen Fehler, mich so zu behandeln. Mein Vater ist der Bürgermeister von Baxter.«


    Walton grinste leicht.


    »Baxter?«, sagte er. »Wo ist das? Ist das eine große Stadt?«


    Riley kam nicht umhin, sich über Harrys enttäuschten Ausdruck zu amüsieren. Sie wusste, dass Baxter etwa 100 Meilen von Lanton entfernt war - und wesentlich kleiner. Walton schien entsprechend unbeeindruckt, und Harry war davon sichtlich erschüttert.


    Walton sagte zu Harry: »Ich nehme an, man hat Sie über Ihre Rechte informiert.«


    »Ja«, sagte Harry und verdrehte die Augen.


    »Wollen Sie einen Anwalt?«


    »Das ist so bescheuert.«


    »Soll ich das als ein Nein nehmen?«, fragte Walton.


    »Sicher. Gut. Was auch immer.«


    Walton fing an, Harry darüber zu befragen, was er gestern Abend zu bestimmten Zeiten getan hatte.


    Harry streckte seine Beine unter dem Tisch aus.


    »Ich war in meinem Zimmer«, sagte er.


    Walton sah sich einige Notizen an und sagte: »Ihr Zimmer in Gettier Hall? Über dem Flur, wo der Mord passiert ist?«


    »Genau.«


    »Kann Ihr Mitbewohner das bestätigen?«


    Harry gähnte und bemühte sich ein wenig zu sehr, gelangweilt auszusehen, dachte Riley.


    »Nein, Larry war die ganze Nacht unterwegs. Er hatte mir gesagt, dass er nicht in unserem Zimmer übernachten würde. Er hatte ein Date mit einer heißen Tussi mit einer eigenen Wohnung. Was mir gut passte.«


    »Warum das?«, fragte Walton.


    Harry zuckte mit den Schultern, als ob die Antwort offensichtlich sein müsste.


    »Larry und ich versuchen immer, unsere Aktivitäten zu koordinieren. Er erzählte mir von seinen Plänen, damit ich wusste, dass ich das Zimmer für mich allein haben würde - und für jede Begleitung, mit der ich mich amüsieren wollte, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Begleitung?«, fragte Walton. »So wie Trudy Lanier?«


    Harry zuckte bei der Erwähnung von Trudys Namen zusammen.


    Er sagte: »Schrecklich, was mit ihr passiert ist. Hübsches Mädchen.«


    »Also haben Sie sie gut gekannt?«, fragte Walton.


    »Das nicht, aber wir haben den gestrigen Abend zusammen verbracht. Aber ich denke, das wissen Sie schon. Ich meine, deshalb bin ich hier, oder?«


    Walton hielt Harrys Blick für einen Moment fest.


    Während der Stille erinnerte sich Riley daran, wie Trudy in der Nische Harry gegenüber gesessen hatte und praktisch in Ohnmacht gefallen war wegen jedem seiner Worte und Gesten.


    Hatte Harry sie wirklich getötet?, fragte sie sich.


    Gerade jetzt schien es eine einleuchtende Möglichkeit zu sein.


    Sie wünschte sich mehr denn je, dass sie Trudy einfach aus der Sitzbank gezerrt und nach Hause gebracht hätte.


    Schließlich sagte Walton zu Harry: »Erzählen Sie mir von der ganzen Sache mit Trudy. Ich meine, was letzte Nacht zwischen euch beiden passiert ist.«


    Rileys Interesse wurde geweckt.


    Harry sagte: »Ich war gerade im Centaur's Den angekommen und ging hinaus auf die Terrasse, um zu sehen, was da draußen los war, als mich dieses Mädchen angetanzt hat.«


    »Trudy Lanier?«, fragte Walton.


    »Genau. Und sie sagt kein Wort, aber sie macht deutlich, dass sie mich nicht in Ruhe lassen wird. Also ...«


    Er zuckte wieder mit den Schultern.


    »Sie wollte nicht weggehen und ich wollte nicht wirklich tanzen, also schlug ich ihr vor, uns ein paar Drinks zu holen.«


    Riley fühlte einen Anflug von Wut in ihrer Brust.


    Er lässt es klingen, als wäre sie eine Pest, dachte sie.


    Dann erinnerte sie sich wieder an Trudys Gesichtsausdruck, als sie ihn anstarrt hatte.


    Vielleicht hatte Trudy ihn tatsächlich angemacht und nicht umgekehrt, Harry Trudy.


    Nicht, dass Harry nicht auf der Jagd gewesen wäre. Sie hatte zu oft miterlebt, wie er auf viele Mädchen zugegangen war - inklusive ihr selbst - um das Gegenteil zu glauben.


    Harry sagte: »Ich hatte mir noch keinen Drink besorgt, also sagte ich ihr, vielleicht könnten wir rüber zur Bar gehen und ich würde für uns beide Drinks kaufen. Das gefiel ihr. Also kaufte ich einen Wodka Collins für sie und einen doppelten Bourbon für mich.«


    Harry hielt inne und sagte dann: »Nun, ich war mir nicht sicher, wohin die Dinge führen würden ...«


    Riley sträubte sich gegen diese Aussage. Es war das erste, was Harry bisher gesagt hatte, von dem sie sicher war, dass es nicht stimmte. Wenn es um Mädchen ging, wusste Harry immer, wohin die Dinge führen würden - oder zumindest, wohin sie führen sollten.


    Harry fuhr fort: »Dann hat sie mich irgendwie nach unten gezerrt und wir fanden eine Nische und setzten uns hin und redeten eine sehr lange Zeit, und ich ging immer wieder zur Bar, um uns ein paar Drinks zu besorgen.«


    Riley fragte sich ...


    Wie viel hatte Trudy getrunken? Wie klar konnte sie noch denken?


    Harry sagte: »Nach einer Weile sagte sie, es wäre vielleicht Zeit zu gehen und ich fragte sie, ob sie wollte, dass ich sie zurück ins Wohnheim begleite.«


    Walton sagte: »Mit völlig unschuldigen Absichten, nehme ich an.«


    Harry grinste und sagte: »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich es so ausgedrückt hätte. Sagen wir einfach, ich habe mir alle Möglichkeiten offen gehalten.«


    Walton tippte mit seinem Bleistift auf die Tischplatte und sagte: »Hat sie mit irgendjemand anderem gesprochen, während Sie beide im Centaur's Den waren?«


    Harry hielt inne und dachte einen Moment nach.


    »Nun, da Sie es erwähnen, sie hat mit jemandem geredet. Ihre Mitbewohnerin kam an den Tisch - Riley Irgendwer. Ja, Riley Sweeney.«


    Riley schaute zu Agent Crivaro, der sie ansah.


    Harry fuhr fort: »Riley war wirklich nervig, wollte, dass Trudy mit ihr nach Hause geht. Trudy hat ihr gesagt, sie solle verschwinden ...«


    Riley unterdrückte ein Keuchen, als sie sich daran erinnerte, was Trudy wirklich gesagt hatte ...


    »Die Nacht ist jung. Verdirb uns nicht die Party.«


    Sie war sich sicher, dass Trudy ihr nie gesagt hatte, dass sie verschwinden sollte.


    Dann wurde Harry lebhafter. Er sagte, »Hey, vielleicht ist das wichtig. Dass Riley Sweeney da war, meine ich. Wissen Sie, sie war in der Nähe, nachdem das andere Mädchen ermordet wurde. Ich sah sie in der Tür zum Zimmer des Mädchens stehen. Ich dachte damals: »Was zum Teufel macht sie da? Sie ist ein komisches Mädchen. Sie sollten sie hierherbringen und mit ihr reden, anstatt Zeit mit mir zu verschwenden.«


    Walton sagte nur: »Fahren Sie fort.«


    Harry dachte einen Moment nach und sagte: »Wir verließen die Bar und gingen zurück zum Wohnheim. Als wir auf dem Campus ankamen, lehnte sie sich zu mir und da wusste ich, dass sie wirklich an mir interessiert war.«


    Riley fragte sich, ob das stimmte. Es schien durchaus möglich. Aber hatte Trudy sich unterwegs schon unwohl gefühlt? Hatte sie vielleicht versucht, von Harry Rampling wegzukommen?


    Harry zögerte.


    Walton forderte ihn auf: »Und dann?«


    Harry sagte: »Dann sah ich zwei meiner Freunde weiter unten auf dem Weg - Eddie und Monty. Sie haben uns beobachtet und wurden sehr anzüglich, als sie mich mit einer gutaussehenden Tussi sahen. Sie wissen schon, Pfeifen und Gesten und so. Sie waren sturzbesoffen, und das hat mich richtig angepisst.«


    »Wie haben Sie darauf reagiert?«, fragte Walton.


    »Ich sagte Trudy, dass sie dort stehen bleiben soll, während ich mit ihnen rede. Ich ging rüber und sagte ihnen, sie sollen aufhören. Dann fingen sie an, mir alle möglichen Fragen zu stellen, wie es bisher mit ihr lief und was ich dachte, wie es weitergehen würde.«


    Harry beugte sich vor und sah auf seine mit Handschellen gefesselten Hände.


    Er fuhr fort: »Ich denke, ich muss ein paar Minuten mit ihnen geredet haben, und dann haben sie wieder angefangen zu kichern wie ein paar Idioten. Ich fragte sie, was zur Hölle so lustig sei, und einer von ihnen - Eddie, glaube ich - sagte: »Sieht so aus, als wärst du gerade abgeschossen worden, Alter.«


    Harry stieß ein verärgertes Grunzen aus und sagte: »Also drehte ich mich um, und tatsächlich, Trudy war weg.«


    »Wo ist sie hingegangen?«, fragte Walton.


    »Da bin ich überfragt«, sagte Harry. »Vielleicht sollten Sie Eddie und Monty fragen. Sie haben zugesehen, wie sie wegging, ohne es mir zu sagen und mich wie einen Idioten aussehen zu lassen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Sagt er die Wahrheit?, fragte sich Riley.


    Bisher konnte sie sich nicht sicher sein.


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Walton.


    »Eddie und Monty gingen weiter und ich war ... naja, ich war irgendwie sauer auf alle. Ich bin eine Weile auf dem Campus herumgelaufen, bis ich mich beruhigt hatte. Dann ging ich zurück in mein Zimmer und bin schlafen gegangen.«


    Walton fixierte Harry mit großem Interesse.


    »Also haben Sie Trudy nicht wiedergesehen?«, fragte er.


    »Nein - das arme Kind. Ich hätte nach ihr suchen und mich davon überzeugen sollen, dass sie sicher ins Wohnheim gekommen ist.«


    »Warum haben Sie es nicht gemacht?«, fragte Walton.


    Harry zuckte mit den Schultern und sagte: »Nun, weil ich wütend auf sie war, denke ich. Wie auch immer, jetzt kennen Sie die ganze Geschichte - oder zumindest meine Geschichte. Kann ich jetzt gehen?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Walton und machte sich Notizen.


    Harry klopfte ungeduldig mit seinen Fingerknöcheln auf die Tischplatte.


    »Wann dann?«, fragte er. »Weil das reine Zeitverschwendung ist, sowohl für Sie als auch für mich. Ich meine, bitte sagen Sie mir, dass ich heute irgendwann hier rauskomme. Ich habe viel zu lernen. Meine Noten sind nicht so gut, und wenn ich durchfalle, werden sie mich aus dem Football-Team werfen.«


    Plötzlich spürte Riley ein starkes Kribbeln.


    Sie war sich ihrer Sache sicher, obwohl sie noch nicht wusste warum.


    Sie wandte sich an Agent Crivaro und sagte ...


    »Er sagt die Wahrheit. Er hat Trudy nicht getötet.«


    

  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Riley sah Agent Civaro für einen langen Moment an. Sie ließ die Worte, die sie gerade gesprochen hatte, einsinken ...


    »Er sagt die Wahrheit. Er hat Trudy nicht getötet.«


    Es schien ihr jetzt strahlend klar und sie war sich so sicher.


    Crivaro sah gar nicht überrascht aus, wegen dem, was sie gerade gesagt hatte.


    »Warum denkst du das?«, fragte er.


    Riley kniff die Augen zusammen.


    Warum denke ich das?, fragte sie sich.


    Es war natürlich nur ein Bauchgefühl. Aber woher kam es?


    Sie drehte sich um und schaute erneut in den Vernehmungsraum, wo Agent Walton immer noch Harry Rampling verhörte. Sie hörte auf, darauf zu achten, was sie sagten. Das interessierte sie jetzt nicht.


    Stattdessen dachte sie daran, wie sie Trudy und Harry gestern Abend zusammen im Centaur's Den vorgefunden hatte.


    Harry hatte sie mit einer Geschichte seines sportlichen Könnens beglückt.


    Trudy hatte begeistert an seinen Lippen gehangen ...


    ... oder nicht?


    Es war ihr wirklich egal gewesen, was er erzählte, erkannte Riley.


    Stattdessen hatte Trudy Harrys hübsches Gesicht und seinen muskulösen Körper bewundert - und sie hatte wie verrückt phantasiert und sich gefragt, wie die Nacht enden würde. Trudy hatte nach etwas gesucht, das sie von ihren Ängsten ablenken könnte.


    Aber was sagte das Riley?


    Sie dachte zurück an ihre Erfahrung in ihrem Wohnheimzimmer, als Agent Crivaro ihr geholfen hatte, in den Kopf des Mörders zu kommen. Sie erinnerte sich an diesen Moment, als sie sich vorgestellt hatte, dass Trudy ihre Zimmertür öffnete, um den Killer hineinzulassen.


    Aber warum hatte Trudy das getan?


    Riley hatte gefühlt, dass Trudy und ihr Mörder keine engen Freunde waren.


    Aber es musste einen Grund geben.


    Riley brachte sich die vorgestellte Szene so lebhaft wie möglich zurück.


    Sie schloss ihre Augen und versuchte, noch ein wenig weiter zu gehen.


    Der Mann hatte mit Trudy gesprochen ...


    Jetzt erkannte Riley, dass Trudy wirklich daran interessiert war, was er sagte - so interessiert, dass sie wollte, dass er reinkam, damit sie sich hinsetzen und reden konnten.


    Also hatte sie die Tür geöffnet und ihn eingeladen.


    Riley fühlte, wie ihr Gehirn auf seltsame Weise wegklickte, und sie erinnerte sich an etwas, was Harry soeben gesagt hatte ...


    Meine Noten sind nicht so gut, und wenn ich durchfalle, werden sie mich aus dem Football-Team werfen.«


    Riley fühlte, wie ihr Puls anfing zu rasen, als ihr Bauchgefühl plötzlich vollkommen Sinn machte.


    Sie sagte zu Agent Crivaro: »Der Mann, der Trudy getötet hat, war interessant, intelligent. Sie hörte ihm gerne zu, war fasziniert von dem, was er zu sagen hatte.«


    »Und?«, fragte Crivaro.


    Riley zeigte auf den jungen Mann im Vernehmungszimmer.


    »Harry ist nicht sehr intelligent und er ist alles andere als faszinierend. Tatsächlich ist er ziemlich dumm, und er redet nur von sich. Ich kannte Trudy - und wenn Harry sie den ganzen Weg zum Wohnheim begleitete, wäre sie wahrscheinlich schon von ihm gelangweilt gewesen, bevor sie dort ankamen. Er ist nicht derjenige, den sie in ihr Zimmer gelassen hat.«


    Riley sah Jake an, der weiter in den Vernehmungsraum starrte.


    Glaubt er mir?, fragte sie sich.


    Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn überzeugen musste.


    Sie sagte: »Agent Crivaro, da bin ich mir sicher. Ich kann Harry Rampling nicht leiden. Er ist ein egozentrisches Arschloch. Aber ein Arschloch zu sein, macht ihn nicht zu einem Mörder.«


    Crivaro drehte sich um und sah sie mit einem Kichern an.


    Er sagte: »Mädchen, du hast keine Ahnung, wie wahr das ist.«


    »Also glauben Sie mir?«, fragte Riley.


    Crivaro verstummte für einen Moment.


    Dann sagte er: »Meine eigenen Instinkte sind verdammt gut, wenn ich das mal so sagen darf. Und ich glaube nicht, dass dieser miese Wichser das Zeug zu einem Mörder hat.«


    Riley war jetzt sehr aufgeregt.


    Sie sagte: »Wir müssen Polizeichef Hintz sagen, dass sie den Falschen haben.«


    Crivaro rieb sich das Kinn und sagte: »Oh, ich werde mit ihm darüber reden. Aber ...«


    »Aber was?«, fragte Riley.


    Crivaro schüttelte den Kopf.


    »Hintz wird mir nicht glauben, geschweige denn dir. Und die Wahrheit ist, es gibt keinen guten Grund, warum er das sollte. Vermutungen und Intuitionen sind keine Beweise. Du und ich haben keinen einzigen Beweis, der unsere Vermutung untermauert. Im Moment gibt es eine Menge Beweise, die auf den Kerl da drin deuten. Sicher, es sind nur Indizienbeweise, aber sie sind ziemlich überzeugend.«


    Riley konnte ihren Ohren kaum trauen.


    »Aber sie können Harry nicht einfach hier behalten!«, widersprach sie. »Er hat nichts falsch gemacht!«


    Crivaro klopfte Riley auf die Schulter.


    »Mädchen, es gibt etwas, das du wissen solltest«, sagte er. »Dieses Talent, das wir beide haben, ist keine exakte Wissenschaft. Ich habe die meiste Zeit Recht, aber ich habe mich auch ab und zu geirrt. Und bestenfalls ist das, was wir empfangen, unvollständig. Wenn du diese Art von Arbeit weiter machst, wirst du früher oder später auch falsch liegen.«


    Riley starrte ihn nur an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Crivaro sah sie jetzt mit großer Sorge an.


    »Du siehst furchtbar müde aus, Mädchen«, sagte er. »Du hast viel durchgemacht und ich fürchte, ich habe die Dinge nur noch schlimmer für dich gemacht. Du hast jetzt mehr als genug getan, und es hat keinen Sinn, hier herumzuhängen. Du musst wirklich hier raus, versuche dich etwas auszuruhen. Weisst du, wo du bleiben kannst?«


    Riley wurde klar, dass es eine gute Frage war.


    Ihr Zimmer im Wohnheim war nicht verfügbar - nicht, dass sie dorthin zurückgehen wollte, wenn das möglich wäre. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder in das Gebäude zurückkehren könnte, geschweige denn in den Raum, den sie einst mit Trudy geteilt hatte.


    Sie erinnerte sich an etwas, das Dr. Zimmerman vor einiger Zeit zu ihr gesagt hatte ...


    »Ich könnte dich bei mir unterbringen, nur für die Nacht. Ich habe ein Gästezimmer.«


    Sie fragte sich, ob sie dieses Angebot annehmen sollte?


    Sie wusste im Moment nicht einmal, wie sie ihn erreichen konnte. Und selbst wenn sie es tat, fühlte sie sich irgendwie unbehaglich, ihm etwas aufzuzwingen.


    Sie sagte zu Agent Crivaro: »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich hab da was im Sinn.«


    Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Finden Sie einfach denjenigen, der das getan hat, okay?«


    Crivaro nickte und reichte ihr seine Visitenkarte.


    »Das steht meine Pager-Nummer«, sagte er. »Setz dich mit mir in Verbindung, wenn ... nun, aus welchem Grund auch immer.«


    Riley dankte Agent Crivaro und ging den Flur entlang.


    In diesem Moment erinnerte sie sich an die besorgte Nachricht, die Ryan auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte ...


    »Bist du da? Geht es dir gut? Bist du in Sicherheit?«


    Es war falsch, ihn sich Sorgen machen zu lassen.


    Ich muss ihn anrufen, dachte sie.


    Sie fand das nächste Münztelefon und tippte Ryans Nummer ein.


    Als Ryan antwortete, zitterte seine Stimme.


    »Riley? Oh mein Gott! Ich bin so froh, dass du anrufst. Ich war schon ganz krank vor Sorge. Wie geht es dir? Bist du okay?«


    Riley fragte sich, wie sie diese Frage beantworten konnte.


    War sie okay?


    Kaum. Sie hatte das Gefühl, dass es ihr nie wieder gut gehen würde.


    Dennoch ...


    »Ich bin in Sicherheit«, sagte sie.


    »Wo bist du?«


    »Auf der Polizeistation.«


    Ryan klang verwirrt und alarmiert.


    »Auf der Polizeistation? Warum?«


    Riley zögerte. Was könnte sie ihm über das erzählen, was passiert war und was sie getan hatte? Sie hatte es selbst kaum begriffen.


    Dann sagte Ryan: »Riley, bitte sag mir, dass sie dich nicht ...«


    Er beendete seinen Gedanken nicht, aber Riley wusste, was er fragen wollte.


    Dich nicht verdächtigen?


    »Nein, ich bin keine Verdächtige«, sagte sie.


    Ryan fragte: »Haben sie jemand anderes in Gewahrsam genommen?«


    »Ja«, sagte Riley.


    Was gab es dazu noch zu sagen? Wie konnte sie anfangen, ihre eigenen Zweifel wegen Harry Rampling und Agent Crivaros Bedenken zu erklären?


    Ryan fragte: »Halten sie dich aus irgendeinem Grund fest? Weil ich einiges über die Gesetzgebung weiß. Du hast Rechte, egal was passiert ist.«


    »Nein, sie halten mich nicht fest«, sagte Riley. »Ich kann gehen. Aber ...«


    Sie verstummte, als sie dachte ...


    Aber ich weiß nicht wohin.


    Eine kurze Stille folgte.


    Dann sagte Ryan: »Ich komme, um dich abzuholen. Warte auf mich vor der Polizeistation.«


    »Ryan, du musst nicht ...«


    Ryan unterbrach sie: »Keine Diskussion. Ich bin in ein paar Minuten da.«


    Ryan legte auf. Riley stand da, hielt den Telefonhörer in der Hand und fühlte sich plötzlich allein, müde, verängstigt und traurig. Dann legte sie auf, ging den Rest des Weges zum Vordereingang und lief nach draußen.


    Das helle Tageslicht war für sie ein Schock.


    Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, draußen sollte es Nacht sein - eine tiefe, dunkle, sternlose Nacht.


    Aber heute war ein heller, fröhlicher Frühlingstag, mit einer sanften, frischen Brise und zwitschernden Vögeln.


    Wieder dachte sie an dieses alte Klischee ...


    Das Leben geht weiter.


    Vielleicht stimmte das tatsächlich.


    Aber im Moment konnte Riley sich das nicht vorstellen.


    Alles sollte aufhören zu leben, dachte sie. Zumindest für eine Weile.


    Aber das würde nicht passieren - und Tausende von ahnungslosen, unvorsichtigen Menschen würden diesen wunderbaren Tag genießen, ohne das Böse zu spüren, das dahinter lauert.


    Riley setzte sich auf die Stufen der Polizeiwache und wartete.


    Ihre Gedanken waren jetzt seltsam abgeschalten. Sie dachte an gar nichts. Es schien keinen Sinn zu machen. Denken würde die Dinge nicht ändern. Denken würde Trudy nicht wieder zum Leben erwecken.


    Aber die Abwesenheit von Gedanken ließ die Zeit langsamer verstreichen.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor Ryan in seinem Mustang am Bordstein hielt. Aus irgendeinem Grund konnte Riley nicht aufstehen und einfach zum Auto gehen. Stattdessen ließ Ryan den Motor laufen, stieg aus und kam zu ihr. Er nahm sie sanft am Arm und half ihr auf die Beine, führte sie dann zum Auto und half ihr auf den Sitz.


    Ein unangenehmes Schweigen setzte ein, während Ryan zu seiner Wohnung fuhr.


    Schließlich sagte Ryan: »Riley, bitte sprich mit mir. Sag mir einfach ...«


    Er verstummte und Riley fragte sich ...


    Ihm was sagen?


    Wo sollte sie überhaupt anfangen?


    Sie öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber die einzigen Worte, die herauskamen, waren: »Ryan ... ich kann dir das alles nicht erzählen ... ich kann einfach nicht ..«


    »Das ist in Ordnung«, sagte Ryan.


    Bald kamen sie zu Ryans Appartementhaus und Ryan half ihr die Treppe hinauf zu seiner Wohnung. Er öffnete die Tür und führte sie hinein. Sobald sie das gemütliche, angenehme Interieur sah, schien etwas in ihr zu zerbrechen.


    Die Qual, die sie seit Stunden zurückhielt, brach sich nun in ihrem Körper Bahn.


    Schluchzend brach Riley Sweeney in Ryan Paiges einladende Arme zusammen.


    

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Riley saß im Bett und hielt ein Glas Bourbon in beiden Händen, als Ryan in die Wohnung kam. Einen Moment lang fühlte sie sich verwirrt. Warum war er so früh zurück?


    Dann wurde ihr klar, dass es später war, als sie gedacht hatte. Ryans morgentliche Vorlesungen waren schon lange vorbei.


    Sie wusste nichts zu sagen, als er die Tür schloss und sie ansah.


    Riley wusste, dass sie schrecklich aussah. Sie war noch nicht mal angezogen. Sie trug den Pyjama, den ihr die RA aus ihrem Zimmer im Wohnheim mitgebracht hatte, zusammen mit ein paar wichtigen persönlichen Sachen, Kleidung und Lernmaterialien.


    Sie war jetzt seit vier Tagen und Nächten in Ryans Wohnung, und sie wusste, dass sie keine gute Gesellschaft für ihn war. Sie wollte nicht viel über irgendetwas reden. Ryan und sie hatten ein paar Mal Sex gehabt, und Ryan war so sensibel und aufmerksam wie beim ersten Mal, aber Riley hatte es nicht besonders genossen.


    Sie fühlte sich zu taub, um etwas zu genießen.


    Es war Ryan gegenüber nicht fair. Sie mochte ihn jeden Tag mehr und mehr, aber es fiel ihr schwer, irgendwelche Gefühle auszudrücken.


    Ryan schaute vor allem besorgt auf das Glas in ihrer Hand. Sie trank noch einen weiteren Schluck Bourbon.


    »Es ist nicht einmal Mittag«, sagte Ryan.


    Riley sah auf die Wanduhr.


    »Es ist alles in Ordnung - es ist ein Uhr«, sagte sie.


    »Aber hast du schon etwas zu Mittag gegessen? Du hast dein Frühstück heute Morgen kaum angerührt. Du solltest nicht trinken, Riley.«


    Riley seufzte. Er hatte natürlich Recht, und sie hatte kein Recht darüber zu diskutieren. Sie stellte das Glas auf den Beistelltisch.


    Ryan setzte sich neben sie auf das Bett.


    Er fragte: »Wie lange ist es her, dass du die Wohnung verlassen hast?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


    Die Wahrheit war, sie war ziemlich sicher, dass sie die Wohnung nicht verlassen hatte, seit sie am Freitag hier angekommen war. Sie wusste genau, dass sie das Gebäude nicht verlassen hatte.


    Ryan sagte: »Du bist gestern nicht zum Unterricht gegangen. Gehst du heute auch nicht?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Riley. »Nein. Ich denke nicht.«


    Sie verfielen in Schweigen.


    Dann streckte Riley die Hand aus und ergriff Ryans Hand. Sie fügte hinzu: »Das ist kein Problem. Bitte, mach dir keine Sorge. Meine Noten sind gut. Ein paar Kurse zu verpassen wird nicht weh tun.«


    Ryan drückte ihre Hand und sagte: »Ja, Riley, aber wann ...?«


    Er beendete seine Frage nicht.


    Riley spürte einen leichten Groll.


    Sie sagte: »Wann ich endlich da wieder rausfinden werde, meinst du?«


    »Das war nicht, was ich dich fragen wollte«, sagte Ryan.


    »Nun, warum eigentlich nicht?«, sagte Riley. »Es ist eine gute Frage, nicht wahr? Und ich weiß die Antwort nicht. Wie lange sollte es dauern, darüber hinwegzukommen, die Leiche meiner besten Freundin in meinem Zimmer gefunden zu haben?«


    Kaum waren die Worte raus, konnte Riley kaum glauben, was sie gerade gesagt hatte.


    »Es tut mir leid, Ryan. Dass hätte ich nicht sagen sollen ...«


    Ryan unterbrach: »Es ist okay, Riley. Es ist in Ordnung, sich Luft zu verschaffen. Eigentlich wünschte ich, du würdest noch viel mehr Luft ablassen.«


    Er hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Du kannst alles bei mir rauslassen, was du willst, das weißt du. Ich komme damit klar, wirklich. Ich schätze ...«


    Er hielt einen Moment inne.


    »Ich schätze, du liegst mir bereits jetzt sehr am Herzen.«


    Riley erschrak.


    Fühlen wir dasselbe für einander?, fragte sie sich.


    Dann sagte Ryan: »Aber du solltest akzeptieren, dass du das nicht ohne professionelle Hilfe durchstehen kannst. Wenn nicht die Campus-Berater ... naja, irgendjemand anderes. Ich schaffe es einfach nicht alleine.«


    Er hielt inne. Als sie nichts sagte, fügte er in einem leicht bitteren Ton hinzu ...


    »Selbst wenn du mit mir reden würdest, was du wohl nicht willst.«


    Ryan stand vom Bett auf und sagte: »Ich werde dir etwas zu essen machen, und ich werde dich nicht aus den Augen lassen, bis du es isst.«


    Er nahm den Bourbon und sagte: »Ich gieße das in den Ausguss.«


    Riley wollte protestieren, aber ihr wurde schnell klar ...


    Argumentieren lässt mich wie einen ausgewachsenen Alkoholiker erscheinen.


    Sie hoffte jedenfalls, dass sie sich nicht in einen solchen verwandeln würde. Aber die Wahrheit war, dass sie den größten Teil von Ryans Bourbon niedergemacht hatte, seit sie hier war.


    Riley sah zu, wie er den Bourbon in die Spüle goss. Dann machte er sich daran, Sandwiches mit gegrilltem Käse zuzubereiten.


    Riley stand nicht aus dem Bett auf. Sie dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte ...


    Er denkt, ich brauche professionelle Hilfe.


    Das musste natürlich offensichtlich sein - zumindest für ihn.


    Sie verstand, warum er sich fühlte, als würde sie ihn ausschließen. Sie hatte ihm von vielen Dingen nichts erzählt. Sie hatte ihm nur ein wenig davon erzählt, wie sie die Leichen von Rhea und Trudy gefunden hatte. Aber nichts über die Stunden, nachdem sie Trudy gefunden hatte. Nichts darüber, was sie auf der Polizeiwache gemacht hatte.


    Er wusste, dass ihre Mutter gestorben war, aber nicht, dass sie ermordet wurde, als sie noch ein kleines Mädchen war - geschweige denn, dass Riley es miterleben musste. Er wusste sicher nicht, wie die Bilder des blutenden Körpers ihrer Mutter in ihrem Geist mit Rheas Körper verschmolzen waren - und jetzt Trudys.


    Manchmal schien es, als würde ihre Fantasie in Blut ertrinken.


    Was die professionelle Hilfe anging, konnte sie sich nicht vorstellen, sich irgendeinem alten Seelenklempner anzuvertrauen. Vielleicht konnte sie mit Dr. Zimmerman darüber reden. Oder mit Agent Crivaro. Oder sogar mit Professor Hayman, den Riley sehr bewunderte und der sie zum Studium der Psychologie inspiriert hatte. Sie würden es sicher verstehen. Und doch, um mit ihnen zu sprechen ...


    Sie unterdrückte einen Seufzer und dachte ...


    Müsste ich raus gehen. Sogar raus aus dieser Wohnung.


    Und im Moment schien das eine unlösbare Aufgabe zu sein.


    


    Sie erinnerte sich, dass Agent Crivaro eigentlich nur einen Pager-Ruf entfernt war. Sie hatte ihn ein paar Mal so erreicht. Das erste Mal, um ihm Ryans Telefonnummer zu geben. Das zweite Mal war gestern, nur um sich bei ihm zu melden.


    Er hatte ihr berichtet, dass die örtliche Polizei Harry Rampling freigelassen hat. Die beiden Typen, die Harry als sein Alibi angegeben hatte, hatten widersprüchliche Berichte über seine Aktionen in dieser Nacht gemacht, aber Crivaro dachte, das sei nur, weil sie ernsthaft betrunken gewesen waren. Auf jeden Fall hatten die Cops nicht annähernd genug Beweise, um Harry in Gewahrsam zu halten.


    Dennoch waren sich die örtlichen Polizisten immer noch sicher, dass Harry der Mörder war, und sie behielten ihn im Auge. Riley war darüber besorgt. Soweit sie wusste, waren sie und Agent Crivaro die einzigen, die glaubten, dass der wahre Mörder noch auf freiem Fuß war. Das Team aus Quantico müsste abreisen, wenn Polizeichef Hintz sich entschied, ihre Unterstützung nicht länger zu benötigen.


    Was würde passieren, wenn Crivaro und sein Team abreisen würden?


    Würden noch mehr Menschen sterben?


    Ryan kam mit zwei gegrillten Käsesandwiches und zwei Tassen Kaffee zurück zum Bett. Er setzte sich wieder neben Riley. Plötzlich fühlte sie sich überwältigt von der Freundlichkeit und Geduld, die er ihr gegenüber gezeigt hatte.


    Und was bekam er dafür? Sie brachte nichts außer ihrem eigenen Elend in sein Leben.


    Er verdient besseres, dachte sie.


    Sie zögerte einen Moment und sagte dann: »Ryan, ich muss mit dir über ein paar Dinge reden. Ich meine ... es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest ... über mich.«


    Ryan stellte den Teller mit seinem Sandwich zur Seite.


    »Du kannst mir alles erzählen«, sagte er.


    Alles?, dachte Riley. Ich schätze, wir werden herausfinden, ob dem so ist.


    Sie begann bei dem, was ihr als der Anfang erschien - die brutale Ermordung ihrer Mutter vor vielen Jahren in dem Süßwarenladen. Sie war überrascht, wie ruhig sie über das Ereignis sprechen konnte, das sie im Leben am meisten verfolgte.


    Ryan hörte mit einem benommenen Ausdruck zu.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung.«


    Riley seufzte tief.


    »Da ist noch mehr«, sagte sie.


    Sie versuchte, diese seltsame Nacht kurz nach Rheas Mord zu beschreiben - die Nacht, als sie zum ersten Mal in das Gehirn des Mörders schlüpfte und in seine Fußstapfen trat und fühlte, wie es war, seine Beute über den Campus zu verfolgen. Sie erzählte ihm, dass sie später in Rheas Zimmer gestanden und sich vorgestellt hatte, wie sich der Mörder fühlte, als er auf Rheas toten und blutenden Körper herabblickte.


    Ryan schwieg, als sie ihm erklärte, wie Agent Crivaro sie durch ihre bisher alarmierendste Erfahrung geführt hatte - ihr erschreckend lebendiger Blick in die Psyche des Mörders, als er Trudy dazu verführte, ihn in ihr Zimmer zu lassen.


    Aber als sie ihm von der Polizeiwache erzählte, wie sie sich das Interview angehört hatte und sich sicher war, dass Harry Rampling nicht der Mörder war, konnte er nicht mehr an sich halten.


    »Riley, hör auf. Das ist verrückt. Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du musst wirklich mit jemandem über all das reden.«


    Seine Stimme zitterte jetzt vor Frust.


    »Willst du mir erzählen, dass der FBI-Typ-Crivaro Gedankenspiele mit dir gemacht hat? Warum? Nur so zum Spaß?«


    Ryan klang jetzt wirklich wütend. Riley wünschte, sie könnte es ihm verständlich machen.


    »Nein«, sagte sie. »Er wollte meine Hilfe. Er denkt, ich habe ein einzigartiges Talent. So wie auch Dr. Zimmerman.«


    »Ein Talent für was?«, sagte Ryan. »Für das Einfühlen in kaltblütige Killer?«


    Riley hätte fast geantwortet ...


    »Genau.«


    ... aber überlege es sich anders.


    Ryan stand vom Bett auf und begann herumzulaufen.


    »Riley, bist du blind oder was? Was Crivaro dir angetan hat, war falsch. Er hat dich für seine Zwecke missbraucht, deine Verletzlichkeit ausgenutzt. Ich bezweifle, dass es überhaupt legal war. Du musst eine Beschwerde einreichen.«


    Riley war jetzt wirklich schockiert.


    Wurde ich missbraucht?, fragte sie sich. Diese Möglichkeit war ihr keine Sekunde lang in den Sinn gekommen.


    In der Tat würde sie es sofort wieder tun, wenn Agent Crivaro sie darum bitten würde.


    Sie hatte das Gefühl, dass sie alles tun würde, um den Mann zu erwischen, der Rhea und Trudy getötet hatte.


    Sie war sogar bereit, gedanklich zum Mörder zu werden, zumindest für eine Weile.


    Was sagt das über mich aus?, dachte sie.


    Schließlich fragte sie: »Ryan, was machen wir hier?«


    Sie war nicht überrascht, als er nicht antwortete. Es war eine wirklich gewaltige Frage, die sie in den Tagen, die sie zusammen verbracht hatten, nie diskutiert hatten.


    Dann sagte sie: »Ryan, ich mag dich wirklich sehr.«


    Ryan legte seinen Arm um sie und hielt sie fest.


    »Ich mag dich auch wirklich sehr«, sagte er.


    Riley zog sich sanft aus seiner Umarmung.


    »Ich habe keine Ahnung, warum du mich magst«, sagte sie. »Ich bin nicht gerade in Bestform. Eigentlich bin ich ein hoffnungsloser Fall. Und du bist so nett zu mir ...«


    Ihre Worte verstummten.


    »Was versuchst du zu sagen?«, fragte Ryan.


    Riley war sich nicht sicher. Aber sie wusste, dass es etwas Wichtiges war. Und es musste gesagt werden. Sie kämpfte darum, die richtigen Worte zu finden.


    »Du bist ein kluger Kerl, Ryan, und du wirst es weit bringen im Leben. Aber ich will die Wahrheit hören. Im Moment machst du dir Sorgen, nicht wahr? Du fragst dich, wie du deine Leistungen aufrechterhalten kannst, wenn ich dich ablenke, wenn du dich um mich und alles kümmern musst. Du fühlst dich, als hättest du mich am Hals. Du könntest ... ich könnte alles ruinieren - deine ganze Zukunft.«


    Ryan schüttelte den Kopf.


    »Riley, das ist nicht ...«


    Riley unterbrach: »Es ist wahr, und wir beide wissen es .«


    Sie waren beide für einen Moment still. Riley konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass sie die Wahrheit berührt hatte.


    Schließlich sagte Ryan zögernd: »Vielleicht wäre es am besten, wenn wir ... eine Pause machen würden.«


    Seine Worte verletzten Riley.


    Was habe ich von ihm erwartet?, fragte sie sich.


    Riley versuchte, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu verbannen, und sagte: »Ich denke ... vielleicht sollte ich jetzt von hier verschwinden.«


    Ein weiteres Schweigen folgte.


    Er widerspricht nicht, bemerkte Riley.


    In der Tat konnte sie spüren, dass er sich jetzt absichtlich von ihr löste.


    Es war eine emotionale Fähigkeit, die sie nie zuvor bei ihm bemerkt hatte. Seltsamerweise kam sie nicht umhin, ihn dafür zu bewundern. Sie dachte, es würde ihn eines Tages zu einem wirklich guten Anwalt machen.


    Schließlich sagte Ryan: »Schau, vielleicht können wir es später noch einmal versuchen, wenn du die ganze Sache überstanden hast ...«


    Als Ryan verstummte, erinnerte sich Riley wieder daran, was ihr Vater ihr am Telefon gesagt hatte ...


    »Du bist einfach nicht für ein normales Leben geschaffen. Es liegt nicht in deiner Natur.«


    Jetzt trafen diese Worte sie wie ein Donnerschlag.


    Er hat so recht.


    Daddy hat so recht.


    Sie sagte zu Ryan: »Ja, vielleicht eines Tages, irgendwann später.«


    Dann stand sie vom Bett auf.


    Sie sagte: »Ich muss mich anziehen. Ich muss jetzt gehen.«


    Ryans Mund klappte auf.


    »Wohin wirst du gehen?«, fragte er.


    Riley beantwortete seine Frage nicht. Die Wahrheit war, sie kämpfte immer noch mit genau dieser Frage.


    Stattdessen sagte sie: »Zuerst muss ich dein Telefon benutzen.«


    Sie griff zum Telefon, rief eine Taxigesellschaft an und bat den Disponenten, in zehn Minuten ein Taxi zu Ryans Adresse zu schicken.


    Als sie aufgelegt hatte, ging Ryan auf und ab.


    »Riley, du musst kein Taxi nehmen. Ich kann dich überallhin fahren, wohin du willst.«


    Riley ignorierte ihn und hob ein paar Klamotten auf und ging zum Badezimmer. Sie war in wenigen Minuten angezogen und fertig. Sie sammelte ihre Toilettenartikel ein, dann kam sie heraus und nahm den Rest ihrer Sachen.


    Ryan schien jetzt wirklich aufgebracht zu sein.


    »Riley, sprich bitte mit mir. Was zum Teufel bedeutet das alles? Wohin gehst du?«


    Riley ging zu ihm hinüber und gab ihm einen wirklich liebevollen, fürsorglichen Kuss.


    »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie. »Lass uns in Kontakt bleiben.«


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Wohnung und das Gebäude. Das Taxi wartete schon auf sie.


    Als sie einstieg, fragte der Fahrer: »Wohin?«


    Riley zögerte einen Moment. Sie fühlte sich seltsam benommen und verängstigt, als ob sie vor einer Klippe stehen würde.


    Sie sagte: »Zur nächsten Autovermietung.«


    »Verstanden«, sagte der Fahrer.


    Er startete das Taxometer und fuhr los.


    Riley fragte sich, ob sie ihren Verstand verloren hatte.


    Vielleicht habe ich das, dachte sie.


    Oder vielleicht ist es viel schlimmer.


    Die Wahrheit war, sie wusste es wirklich nicht und sie hatte das Gefühl, dass sie überhaupt nichts verstand - am allerwenigsten sich selbst.


    Und so sehr der Gedanke sie auch erschreckte, konnte sie nur an eine Person in der Welt denken, die sie im Moment sehen wollte.


    Sie musste ihren Vater besuchen - genau jetzt.


    

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Nachdem das Taxi sie abgesetzt hatte, entschied sich Riley schnell für eines der billigsten Mietautos. Es war ein ramponierter Kleinwagen, dessen beste Zeiten schon lange vorbei waren. Aber wenigstens konnte sich Riley die Tagesmiete dafür leisten.


    Nach ein paar Minuten auf der Straße murrte der Motor ein wenig. Es schien fast, als ob das Auto widerwillig und ängstlich war - genau wie Riley sich fühlte.


    Rileys Besuche in der Hütte ihres Vaters endeten selten gut. Ihr Vater war alles andere als eine freundliche, fürsorgliche Präsenz in ihrem Leben - oder im Leben eines anderen.


    Warum also fahre ich dorthin, um ihn zu sehen?, fragte sie sich. Dann lachte sie leicht und stellte fest, dass sie sich das jedes Mal fragte, wenn sie diesen Berg hinauffuhr.


    Vielleicht, weil er der einzige lebende Verwandte war, den sie in der Nähe hatte. Sie wusste nicht einmal, wo ihre ältere Schwester war, und sonst war da war niemand.


    Sie war sich noch nicht sicher, ob das Grund genug war. Sie war jedoch der festen Überzeugung, dass dieser Besuch wichtig war.


    Wenigstens war es keine lange Fahrt. Nach kurzer Zeit verließ Riley die Hauptstraße und folgte den Landstraßen durch die Appalachen. Der Tag war angenehm und warm, also kurbelte sie das Fenster herunter und atmete die saubere, erfrischende Frühlingsluft ein. Sie genoss immer den Anblick von Familienhöfen, felsigen Pässen und fließenden Bächen.


    Sie durchquerte gerade eine winzige Stadt namens Milladore, bevor sie ihren letzten steilen Aufstieg zur Hütte ihres Vaters antrat.


    Dann hustete das Auto ein paar Mal. Riley streichelte das Armaturenbrett und sagte laut: »Halte durch, kleiner Freund. Wir können das beide durchstehen. Der schwierige Teil ist es, dorthin zu kommen. Zurück wird es bergab gehen. Das wird ganz leicht sein.«


    Oder nicht?, fragte sie sich. Für das Auto vielleicht.


    Aber vielleicht nicht für sie. Sie hoffte, dass sie die Hütte nicht verlassen würde, weil sie sich bitter, wütend und verloren fühlte, wie sie es in der Vergangenheit oft getan hatte.


    Die letzte Abzweigung führte auf eine gewundene Schotterstraße, die auf dem Grundstück ihres Vaters endete. Seine kleine Hütte kam in Sicht und stand auf einer kleinen Lichtung, die aus dem dichten umliegenden Wald herausgeschnitten worden war.


    Riley hatte keine Ahnung, wie lange die Hütte schon da war. Ihr Vater hatte sie gekauft, als er sich von den Marines zurückzog. Er hatte sie selbst repariert und wieder hergerichtet. Er hatte den alten Brunnen gesäubert und seine Abdeckung repariert. Hier oben gab es keinen Strom, aber sie wusste, dass es ihm so gefiel. Er hätte dafür sorgen können, dass die Strom- und Telefonleitungen nahe genug an seine Hütte herankamen, aber er hatte sich nicht darum gekümmert.


    Als sie sich näherte, sah sie ihren Vater neben einem großen Hackklotz stehen. Er war dabei, einen Haufen Holz in kleinere Stücke zu spalten. Er machte weder eine Pause von seiner Arbeit, während Riley das Auto parkte, noch sah er in ihre Richtung.


    Man könnte meinen, ich käme jeden Tag hierher, dachte Riley.


    Er stoppte auch dann seine Arbeit nicht, als sie aus dem Auto stieg und auf ihn zuging.


    Er war ein kräftiger Mann in seinen späten Fünfzigern, der sowohl seinen militärischen Haarschnitt als auch seine militärische Haltung behalten hatte. Riley spürte immer eine Menge Wut und wilde Unabhängigkeit in seinem körperlichen Gebaren.


    »Hallo, Daddy«, sagte sie.


    Er sah sie an, nickte und spaltete ein weiteres Holzstück auf.


    Riley erstickte einen Seufzer. Es war eine altbekannte Mission, die Aufmerksamkeit ihres Vaters auf sich zu ziehen, allein schon, ihn dazu zu bringen, ihre Anwesenheit wahrzunehmen.


    Riley bemerkte, dass ein neues Nutzfahrzeug an einer Seite der Hütte geparkt war.


    »Ich sehe, du hast einen neuen fahrbaren Untersatz«, sagte sie.


    »Ja, ich habe es gehasst, Geld dafür auszugeben«, sagte er und hielt schließlich für einen Moment inne und wischte sich die Stirn. »Aber der andere hat aufgegeben.«


    Dann stieß er ein hartes, raues Lachen aus.


    »Ich weiß nicht warum«, sagte er. »Ich bin nirgendwo hingefahren außer in die Kirche.«


    Riley überraschte sich selbst, als sie über den Witz lächelte. Daddy war alles andere als ein Kirchgänger. Aber er brauchte ein robustes Fahrzeug, um diese Berge zu befahren, besonders bei schwierigem Wetter.


    Er ging zurück zu seiner Arbeit. Riley verschränkte ihre Arme und beobachtete ihn für einen Moment.


    Sie sagte: »Musst du zu dieser Jahreszeit wirklich Brennholz hacken?«


    »Ja, wenn ich den Winter überleben will. Dafür brauche ich viel Holz. Ich kann gar nicht zu früh mit dem Hacken anfangen. Und das Holz braucht Zeit, um abzulagern.«


    Riley ging auf ihn zu und streckte ihre Hand aus.


    »Warum machst du nicht einen Moment Pause?«, schlug sie vor.


    Ihr Vater gab ihr freiwillig die Axt. Riley stellte einen Stamm aufrecht auf den Stumpf, hob die Axt hoch und spaltete das Holz sauber. Sie war erstaunt darüber, wie gut sich die Anstrengung anfühlte. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, Stämme zu spalten, seit sie groß genug war, um eine Axt zu schwingen. Jetzt erkannte sie, dass sie diese Art von geistloser körperlicher Anstrengung vermisst hatte.


    Daddy legte seine Hände in die Hüften und beobachtete sie bei der Arbeit. Er lächelte tatsächlich ein wenig.


    Er sagte: »Ist heute nicht ein Schultag? Oder hast du dein Studium abgebrochen?«


    »Nein, ich bin immer noch an dieser verdammten Uni und bekomme diesen nutzlosen Abschluss, von dem du denkst, dass ich ihn nicht bekommen sollte. Ich hatte nur den Drang, hierher zu kommen und dich zu sehen.«


    »Das ist ausgesprochen nett von dir«, sagte er.


    Riley erschrak über den Hauch von Sanftheit in seiner Stimme.


    Er klingt fast so, als ob er es so meint, dachte sie.


    Riley spaltete noch ein paar Stämme auf, und dann sagte ihr Vater: »Ich habe gehört, dass es einen weiteren Mord gegeben hat.«


    Riley schlug die Axt in den Stumpf und drehte sich zu ihm um.


    »Woher weißt du das?«, sagte sie. »Ich dachte, du wärst von der Bildfläche verschwunden.«


    Er zuckte mit den Achseln, als würde er versuchen, gleichgültig auszusehen.


    »Das bin ich auch. Aber ich gehe hin und wieder nach Milladore, hole mir eine Zeitung, schaue mir ein paar Fernsehnachrichten in der VFW-Bar an. Ich habe nur zufällig davon gehört.«


    Diese Worte erregten Rileys Aufmerksamkeit ...


    »Ich habe nur zufälligerweise davon gehört.«


    Sie spürte, dass er nicht ›nur zufällig‹ etwas getan hatte.


    Seit sie zuletzt mit ihm gesprochen und ihm von Rheas Ermordung erzählt hatte, verbrachte er wahrscheinlich mehr Zeit in Milladore, um die Nachrichten aus Lanton zu verfolgen.


    Er hat sich Sorgen um mich gemacht, wurde ihr klar.


    Sie schauten sich einen Moment lang wortlos an.


    Er fragte: »Eine andere Freundin von dir?«


    Riley nickte, entschlossen, keine Emotionen zu zeigen.


    »Meine Mitbewohnerin, Trudy.«


    »Verdammt«, sagte ihr Vater.


    »Ich habe ihren Körper gefunden. Und ich war die zweite Person die die Leiche des anderen Mädchens gesehen hat. Beiden war die Kehle aufgeschlitzt wurden.«


    »Verdammt«, wiederholte er.


    Dann drehte Daddy seinen Kopf zum Wald und sagte nichts.


    Nun, ich denke, das ist alles, was wir dazu sagen werden, dachte sie mit einem Anflug von Enttäuschung.


    Sie hatte das Gefühl, dass sie es besser wissen sollte als zu erwarten, dass Daddy sich länger als eine oder zwei Minuten Sorgen um ihre Sicherheit machte.


    Sie griff nach der Axt, um weiter zu hacken. Plötzlich spürte sie, wie sich der Arm ihres Vaters fest um ihren Hals legte. Bevor sie es sich versah, lag sie flach auf dem Rücken auf dem Boden. Ihr Vater drückte sein Knie auf ihre Brust und hielt ihr ein Jagdmesser an die Kehle. Die Spitze der Klinge fühlte sich scharf an ihrer Haut an.


    Riley keuchte vor Entsetzen.


    Sie fragte sich …


    Hatte er seinen Verstand verloren?


    Würde er mich töten?


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Von ihrem Vater festgehalten, fühlte sich Riley wie ein kleines gefangenes Tier, das in die Augen seines überwältigenden Beutetieres starrte. Für einen Moment bewegte sich keiner von ihnen. Er hielt die Messerspitze vollkommen ruhig an ihre Kehle.


    Rileys Gedanken rasten.


    Woher kam das Messer?


    Dann erinnerte sie sich - ihr Vater trug immer ein Jagdmesser an seinem Knöchel. Er hatte es so schnell gezogen, dass sie es nicht einmal bemerkt hatte.


    Aber warum hatte er sie angegriffen?


    Sie hatte keine Ahnung. Aber wenn er sie töten wollte, konnte sie ihn jetzt nicht mehr aufhalten.


    Sein Blick blieb verschlossen. Sie sah keine Blutgier in seinen Augen. Sein Ausdruck war grimmig, aber kaum mörderisch, nicht verrückt.


    So plötzlich, wie er sie niedergeschlagen hatte, zog er das Messer weg, nahm sein Knie von seiner Brust und stand auf.


    Er sagte: »Du bist tot, Mädchen. Oder zumindest solltest du es sein. Ich würde sagen, du würdest es verdienen.«


    Zitternd stand Riley auf.


    »Was zum Teufel war das?«, schrie sie ihn an.


    »Sag du es mir«, sagte ihr Vater. »Zuerst wurde eine gute Freundin von dir getötet. Dann war es deine Mitbewohnerin. Was ist los mit dir? Hast du nicht daran gedacht, dass du wahrscheinlich die Nächste bist?«


    Riley blinzelte überrascht.


    Nein, daran hatte ich gar nicht gedacht, realisierte sie.


    Sie war so erschüttert gewesen von beiden Morden - besonders von Trudys - und so besessen von dem, was sie über den Verstand des Mörders lernen konnte, dass sie nicht einmal über ihre eigene Sicherheit nachgedacht hatte.


    Ihr Vater schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Wenn das deine beste Reaktion ist, bist du auf jeden Fall erledigt«, sagte er.


    Nun stand er mit leicht auseinander stehenden Beinen vor ihr und schaute auf ihrem Arm. Er warf ihr das Messer zu. Riley war ein wenig überrascht und erleichtert, dass sie es ordentlich am Griff erwischte. Dann fuchtelte ihr Vater mit den Armen.


    »Komm schon«, sagte er. »Greif mich an.«


    Angeheizt durch den jüngsten Adrenalinschub und den aufsteigenden Zorn, hob Riley das Messer und stürzte sich auf ihn. Es war ihr egal, ob sie ihn verwunden würde.


    Blitzschnell wurde sie von einem heftigen Gewirr von Schlägen getroffen, und sie fand sich erneut auf dem Boden wieder.


    »Was zum Teufel ist das für eine Kampfart?« fragte sie und keuchte, als er ihr auf die Beine half.


    »Es heißt Krav Maga«, sagte ihr Vater. »Es ist eine israelische Kampfsportart.«


    Er durchschnitt die Luft mit wilden und aggressiven Bewegungen während er erklärte: »Sie entstand in den Jahren kurz vor dem Zweiten Weltkrieg. Juden in Osteuropa nutzten sie, um sich gegen faschistische Angreifer zu verteidigen. Es kombiniert Elemente verschiedener Disziplinen, darunter Aikido, Judo und Karate. Aber meistens ist es nur ein schlichter niederträchtiger Straßenkampf. Alles, was geht, alles, was funktioniert. Deshalb mag ich es.«


    Riley beobachtete seine Gesten mit offenem Mund.


    Es dämmerte ihr, dass sie einen guten Grund gehabt hatte, diesen Besuch zu machen.


    Sie erinnerte sich wieder daran, was ihr Vater ihr am Telefon gesagt hatte ...


    »Du bist einfach nicht auf ein normales Leben vorbereitet. Es liegt nicht in deiner Natur.«


    Trotz ihrer früheren Zweifel, ob sie überhaupt hierher fahren sollte, fing diese Reise an, Sinn zu machen. Es gab Dinge, die ihr Vater ihr beibringen konnte - und vielleicht nicht nur übers Kämpfen.


    Vielleicht konnte er ihr helfen, sich selbst zu verstehen.


    Im Moment wartete er offensichtlich darauf, wie sie reagieren würde.


    Riley sagte: »Zeig mir, was ich hätte tun sollen, als du mich angegriffen hast.«


    Ihr Vater führte sie durch eine Reihe von brutalen Bewegungen, die alle langsam und vorsichtig ausgeführt wurden, um keine Verletzungen zu verursachen. Nach und nach fing sie an, einige der Manöver zu beherrschen.


    Nach seinen Anweisungen bewegte sie sich in Zeitlupe, als er einen Arm um ihren Hals schloss und mit dem anderen das Messer schwang. Sie streckte einen Arm nach unten, als ob sie ihn mit der anderen Hand an den Haaren packen und ihn zurückziehen würde, dann wechselte sie schließlich wieder die Hände, um ihn ins Gesicht zu schlagen, brach seinen Griff und zwang ihn nach hinten, bis das Messer von seiner Hand flog.


    »Nicht schlecht«, blaffte er. »Jetzt beweg dich schneller.«


    Sie führten die gleiche Sequenz mehrmals durch, jeweils etwas schneller als zuvor. Riley war beinahe beunruhigt, wie schnell sie es verinnerlichte.


    Dann demonstrierte ihr Vater, wie man mit einer Reihe von möglichen Angriffen umgeht - Drücken, Longieren und Greifen von hinten und vorne. Während sie jede Situation durcharbeiteten, erklärte er die Kernideen von Krav Maga.


    »Aggressivität ist das Wichtigste«, sagte er. »Bei den meisten Kampfsportarten sind Verteidigung und Angriff getrennt voneinander. Mit Krav Maga machst du beides gleichzeitig, und bewegst dich schnell. Du gibst deinem Gegner keine Zeit, um Luft zu holen. Und du hörst nicht auf, bis er geschwächt oder tot ist. Wenn dich jemand wirklich töten will, töte ihn zuerst und bring es hinter dich. Es ist kein Spiel.«


    Riley war fasziniert und verängstigt von der Brutalität von Krav Maga. Es basierte schließlich auf Straßenkämpfen. Sie erfuhr, dass die Idee war, die empfindlichsten Teile des Körpers eines Gegners anzugreifen - Augen, Hals, Leiste, Solarplexus und so weiter - und so schnell wie möglich so viel körperlichen Schaden wie möglich anzurichten. Man schnappte sich auch alle denkbaren Gegenstände, die man im Kampf verwenden konnte - Steine, Flaschen, Stöcke, aber auch alles andere, was sich in Reichweite befand.


    Nachdem er Riley ein besonders rücksichtsloses Manöver beigebracht hatte, drehte sich ihr Vater plötzlich um und ging weg.


    »Ich denke, es ist Zeit für dich, wieder zur Uni zurück zu fahren«, sagte er. »Und es ist Zeit für mich, wieder an die Arbeit zu gehen.«


    Er wandte sich ab und ging zu seinem Hackklotz zurück.


    Riley war verwirrt.


    »Das ist es?«, sagte sie. »Das ist alles, was du mir beibringen wirst?«


    Daddy hob seine Axt, sah sie an und zuckte mit den Schultern.


    »Was glaubst du, warum ich hier bin?«, sagte er.


    Das ist eine gute Frage, dachte Riley.


    Als ihr Vater einen Stamm aufspaltete, sagte er: »Wenn du lernen willst, wie man kämpft, nimm ein paar Lektionen. Du kannst nicht alles an einem Nachmittag lernen.«


    Während er die Axt schwang, fügte er hinzu: »Wie du siehst, bin ich damit beschäftigt, mich auf den Winter vorzubereiten.«


    Riley wollte protestieren, aber sie erkannte schnell, dass es sinnlos war.


    Ihr Vater hackte Holz mit einem unerbittlichem Rhythmus.


    Es ist, als wäre ich nicht mehr hier, dachte sie.


    Sie sagte: »Nun, auf Wiedersehen, Daddy.«


    Dann fügte sie mit bitterem Sarkasmus hinzu: »Es war großartig, dich zu sehen.«


    Er antwortete nicht, sondern spaltete weiter Holz.


    Als Riley wieder in ihr Auto stieg und wegfuhr, spürte sie, wie ihre Augen ein wenig brannten.


    Verdammt, heul nicht, sagte sie zu sich selbst.


    Was hat sie denn erwartet? Hatte sie gedacht, dass ein kleines Nahkampftraining ihre Beziehung auf magische Weise zum Besseren verändern würde?


    Zumindest schien es dem Auto besser zu gehen, als sie die kurvenreiche Straße den Berg hinunter fuhr. Als sie die schöne Landschaft wieder aufnahm, fragte sie sich ...


    War es das wert?


    Hätte ich mir überhaupt die Mühe machen sollen, hierher zu kommen?


    Als sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass die Antwort Ja lautete.


    Sie hatte einige nützliche Selbstverteidigungstaktiken gelernt, aber sie hatte auch etwas anderes gelernt - etwas, das für sie schwerer zu fassen war.


    Dann erinnerte sie sich an etwas, das ihr Vater heute gesagt hatte ...


    »Wenn dich wirklich jemand töten will, tötest du ihn zuerst und bringst es hinter dich.«


    Die schiere Aggressivität von Krav Maga hatte sich bereits in ihr System eingegraben.


    »Es ist kein Spiel.«


    Und als sie diese düstere Tatsache begriff, fühlte sie sich dem Mörder irgendwie näher als je zuvor.


    


    *


    


    Während der kurzen Heimfahrt sank Rileys Stimmung.


    Jetzt hatte sie echte, weltliche, alltägliche Probleme zu bewältigen.


    Sie hatte es eilig gehabt, Ryans Wohnung zu verlassen, bevor es zwischen ihnen noch schlimmer wurde. Dann hatte sie sich darauf konzentriert, ihren Vater zu sehen und auf alles, was dort passiert war. Dabei hatte sie nicht ernsthaft darüber nachgedacht, wo sie jetzt wohnen würde.


    Sie wusste nur eines sicher. Sie würde nie wieder in dem Zimmer schlafen können, das sie mit Trudy geteilt hatte. Vielleicht, wenn sie die RA ihres Stockwerks anrief, könnte sie ein anderes Zimmer mit einer anderen Mitbewohnerin bekommen. Aber auch nur der Gedanke, einen Fuß in das Wohnheim zu setzen, machte ihr ein mulmiges Gefühl.


    Früher oder später hätte sie natürlich keine Wahl. Die meisten ihrer Kleider und Habseligkeiten waren noch in diesem Raum und sie musste sie irgendwie holen. Unterdessen waren die wenigen Habseligkeiten, die sie in Ryans Wohnung mitgebracht hatte - Toilettenartikel, Bücher und Kleider zum Wechseln - genau hier im Auto bei ihr.


    Ich bin wie eine Art Nomade, dachte sie, als sie nach Lanton fuhr.


    Aber wo sollte sie als nächstes wohnen? Sie konnte nicht einmal im Auto schlafen, das sie es nur für heute gemietet hatte.


    Als sie auf den Parkplatz der Autovermietung fuhr, erinnerte sie sich an etwas. Vor ein paar Tagen hatte sie Gina von Ryans Appartement aus angerufen. Gina hatte gesagt, dass sie und ihre Mitbewohnerin Cassie auch nicht mehr in der Lage waren, im Wohnheim zu wohnen, und sie hatten eine andere Unterkunft gefunden. Sie hatte Riley ihre neue Telefonnummer gegeben.


    Wo auch immer sie gerade lebten, vielleicht hatten sie noch Platz für Riley.


    Sie gab die Autoschlüssel im Mietbüro ab und bekam ihre Kaution zurück. Dann schleppte sie ihre Tasche vor das Gebäude, wo sie ein Münztelefon gesehen hatte. Sie wählte die Nummer, die Gina ihr gegeben hatte.


    Eine unbekannte Frauenstimme meldete sich am Telefon.


    »Hallo?«


    Riley stammelte unbeholfen, »Ähm ... könnte ich mit Gina Formaro sprechen?«


    »Darf ich fragen, wer anruft?«


    Die Stimme klang nicht allzu freundlich.


    »Riley Sweeney«, sagte sie.


    »Ich werde nachsehen.«


    Riley hörte, wie der Hörer abgelegt wurde. Dann hörte sie Stimmen und Klopfen. Endlich erklang Ginas freundliche Stimme.


    »Hey, Riley! Was ist los? Wie läuft es mit deinem Typen?«


    Riley schluckte ein wenig.


    »Ähm, die Sache hat nicht gut funktioniert mit Ryan, und ich ...«


    Sie zögerte, fühlte sich peinlich berührt von dem Moment.


    Dann sagte sie: »Gina, ich kann nicht zurück ins Wohnheim.«


    Gina stieß einen mitfühlenden Seufzer aus.


    »Das verstehe ich«, sagte sie. »Cassie und mir geht es genauso.«


    Riley sagte: »Ich habe mich gefragt, wie ihr jetzt lebt.«


    Gina sagte: »Erinnerst du dich an Stephanie White und Aurora Young? Sie lebten bis letztes Jahr auf unserem Flur im Wohnheim.«


    Riley erinnerte sich an Stephanie und Aurora. Sie hatten das Wohnheimleben gehasst und beschlossen, eine preiswerte Unterkunft außerhalb des Campus zu finden.


    Gina fuhr fort: »Nun, Cassie und ich sind bei ihnen eingezogen. Es ist etwas überfüllt und ab und zu gehen wir uns auf die Nerven. Trotzdem sieht es so aus, als würde es mit uns vieren klappen, um die Miete und alles zu bezahlen.«


    Riley unterdrückte einen entmutigten Seufzer.


    Es lebten schon vier Mädchen dort, dachte sie.


    Es schien keinen Sinn zu haben, überhaupt zu fragen, ob sie sich ihnen anschließen könnte.


    Aber dann sagte Gina: »Moment mal, ich werde mit Steph reden. Sie ist irgendwie die Mutterhenne hier.« Sie fügte flüsternd hinzu: »Sie ist eine Art Tyrann, wenn du die Wahrheit wissen willst.«


    Wieder hörte Riley den Telefonhörer rattern, dann redete Gina mit jemandem, der sich anhörte wie das Mädchen, das vorhin den Anruf angenommen hatte.


    Endlich kam Gina wieder ans Telefon.


    »Steph sagt, du kannst einziehen. Wir haben ein kleines Zimmer auf dem Dachboden, das niemand benutzt. Wir können dein Mietanteil berechnen, wenn du hier bist.«


    Riley atmete erleichtert aus.


    »Oh, danke«, sagte sie. »Das wäre großartig.«


    »Wo bist du? Ich werde kommen und dich abholen.«


    Riley hatte fast vergessen, dass Gina ein Auto hatte. Vielleicht würde sich ihr Schicksal zum Besseren wenden. Sie sagte Gina, dass sie bei der Autovermietung sei, und sie beendeten den Anruf.


    Flankiert von ihren Habseligkeiten, lehnte sich Riley an die Wand des Mietwagengebäudes. Plötzlich wurde sie von einer Welle der Hilflosigkeit und Aussichtslosigkeit ergriffen, als sie dachte ...


    Ich muss wie eine Art Landstreicherin aussehen.


    Und irgendwie dachte sie, dass sie so ziemlich genau das war. Nur irgendeine obdachlose Pennerin, die hoffte, dass die Leute nett zu ihr waren.


    Sie erstickte einen Schluchzer und blinzelte ihre Tränen zurück.


    Es wäre nicht gut, zu weinen, wenn Gina kam.


    Es schien nur so schwer, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich erst vor ein paar Stunden gefühlt hatte, als sie so aggressiv mit ihrem Vater gekämpft und sich wirklich stark vorgekommen war.


    Nun fühlte sie sich nicht mehr stark. Sie fühlte sich wie ein Staubkorn im Wind.


    Und sie erinnerte sich daran ...


    Er ist immer noch da draußen.


    Und sie fühlte in ihrem Bauch, dass sie irgendwie dazu bestimmt war, ihn eines Tages zu stellen.


    Und wann auch immer dieser Tag sein würde ...


    Ich muss stark sein, dachte sie.


    

  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Obwohl Riley wusste, dass der physische Angriff bevorstand, fühlte sie sich unheimlich ruhig.


    Sogar ihre Atmung war perfekt unter Kontrolle.


    Als ihr größerer Angreifer sich auf sie stürzte und sie am linken Handgelenk packte, wurden Rileys eigene Bewegungen unheimlich tänzerisch. Die Zeit schien sich zu verlangsamen.


    Ist das wirklich ein Kampf?, dachte sie.


    Es schien ihr eher wie ein Traum.


    Sie drehte ihre linke Hand in einem kleinen, anmutigen Halbkreis und verdrehte seine Hand von ihrem Handgelenk. Dann nahm sie seine Hand mit ihrer rechten Hand und bewegte gleichzeitig subtil ihre Hüften, Hände und Füße. Sie hob ihre rechte Hand bis zu seinem Ellenbogen und über seinen Kopf.


    Sein ganzer Körper drehte sich nach vorne, als wäre er ein Scharnier an der Taille. Er fiel auf die Knie und sie hielt seinen Arm hinter seinen nun wehrlosen Körper.


    Sowohl Riley als auch ihr Angreifer erstarrten für einen Moment in dieser Position.


    Dann ließ sie ihn frei und er stand auf und lächelte sie an - ein bisschen kokett, wie sie fand.


    Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte.


    Sie fand ihn charmant, gutaussehend und sympathisch.


    Das war Rileys erster Besuch der Aikido-Klasse in der Campus-Sporthalle. Als sie die halle betreten hatte, war sie überrascht, herauszufinden, dass ihr Psychologieprofessor Brant Hayman der zertifizierte Instruktor für den Kurs war.


    Professor Hayman rief in die Klasse: »Alles klar, wechselt jetzt Ukes und Toris.«


    Riley wusste genug von der Aikido-Terminologie, um zu wissen, dass er allen Partnern im Raum befahl, die Rollen zu wechseln. Der Uke war der designierte Angreifer und der Tori der designierte Verteidiger.


    Jetzt war Riley an der Reihe, der Uke zu sein.


    Sie und ihr Partner hatten genauso viel Zeit damit verbracht, Angriff und Fall zu üben, wie sie das Abwehrmanöver gelernt hatten.


    Auf Befehl von Professor Hayman griff sie nach dem Handgelenk ihres Partners, und er drehte seine Hand genauso, wie sie es einen Moment zuvor getan hatte. Sie fühlte, wie sich ihr Griff lockerte, und dann fühlte sie, wie seine rechte Hand bis zu ihrem Ellbogen hochkam. Ihr ganzer Körper arbeitete mit ihm zusammen, als er ihren Ellenbogen über ihren Kopf hob und sie auf die Knie rutschte.


    Sie erstarrten wieder. Diesmal hielt ihr Partner ihren Arm hinter sich hoch.


    »Sehr gut«, rief Professor Hayman in die Klasse. »Jetzt lasst uns noch eine Atemübung machen.«


    Riley und ihr Partner und die anderen zehn Leute in diesem Kurs stellten sich in Reihen auf. Professor Hayman begann sie durch eine Übung mit sanften Armbewegungen und tiefer Atmung zu führen. Hayman hatte zuvor erklärt, dass es bei dieser Übung darum ging, das eigene ch'i zu erhöhen - ein asiatisches Konzept, das mit Energie und deren Fluss zu tun hat.


    Als Riley atmete und sich bewegte, fragte sie sich ...


    Glaube ich wirklich all das Zeug?


    Während des gesamten Kurses hatte Hayman Worte verwendet, die für sie nichts mit Kampf zu tun haben schienen - Harmonie, Kreativität, Geist und sogar Frieden.


    Sie fand alles merkwürdig und ungewohnt.


    Die kurze Krav Maga Lektion, die ihr Vater ihr vor einigen Tagen erteilt hatte, war ganz und gar von Aggressionsangriffen geprägt. Es war nichts Brutales an dem, was sie jetzt tat.


    Dennoch musste sie zugeben, dass sich alles, was sie tat, sehr gut anfühlte. Sie fühlte sich dadurch sowohl entspannt als auch energetisiert.


    Als der Kurs weiterging, führte Professor Hayman sie durch mehrere weitere Bewegungen, die mit Atemübungen durchsetzt waren. Schließlich endete der Kurs genau so, wie er begonnen hatte - mit formalen Gruppenverbeugungen.


    Als die anderen Studenten die Turnhalle verließen, ging Riley rüber, um mit Professor Hayman zu sprechen.


    Er lächelte und sagte: »Hallo, Riley. Was hältst du von Aikido?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu.


    Haymans Stirn runzelte sich neugierig.


    »Was beunruhigt dich daran?«, fragte er.


    Riley dachte einen Moment nach und sagte dann: »Nun, ich möchte nicht unhöflich klingen, aber ... wird mir dieses Zeug wirklich helfen, wenn ich körperlich angegriffen werde?«


    Hayman lächelte wieder.


    »Das ist eine gute Frage«, sagte er.


    »Und?«


    Hayman schaute fast schon verträumt weg.


    »Also, Riley«, sagte er. »Wenn du in einer dunklen Gasse angegriffen würdest, wäre es dann nicht gut, wenn du die Aggression deines Angreifers gegen ihn richten könntest? Um die Konfrontation zu beenden, ohne überhaupt kämpfen zu müssen?«


    Riley musste grinsen.


    Sie sagte: »Ich denke, ich würde ihn lieber schnell zu einem blutigen Brei schlagen.«


    Sie war erleichtert, als Hayman ein herzhaftes Lachen ausstieß.


    »Nun, das würde auch funktionieren, denke ich«, sagte er.


    Sein Lachen verflog und er fügte hinzu: »Welchen Weg du wählst, liegt an dir. Die Sache ist die: Aikido ist genauso eine Philosophie wie ein Selbstverteidigungssystem. Man könnte es sogar eine Lebensweise nennen - ein Leben, in dem sich Gewalt und Aggression in den Händen verflüchtigen, mit jedem Atemzug.«


    Riley wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte.


    Schließlich fügte Professor Hayman hinzu: »Probiere es einfach für ein paar Stunden aus. Mal sehen, ob es dir ans Herz wächst. Ob es das letztendlich tut oder nicht, ich bin froh, dich in meinem Kurs zu haben. Es ist immer ein Vergnügen, dich zu unterrichten, Riley.«


    Riley fühlte, wie sie errötete. Sie erinnerte sich an etwas, was Trudy einmal über sie gesagt hatte ...


    »Riley mag es, Professor Hayman zu beeindrucken. Sie steht auf ihn.«


    Als sie ihren gutaussehenden Lehrer ansah, fragte sich Riley ...


    Habe ich etwas für ihn übrig?


    Wenn ja, dachte sie, sollte ich es lieber für mich behalten. Professor Hayman schien nicht die Art von Professor zu sein, die sich mit einer Studentin einließ. Und wenn er so ein Professor wäre, wüsste Riley, dass sie sich von ihm fernhalten sollte.


    Sie verabschiedete sich und ging aus der Turnhalle.


    Sie sah, dass jemand im Flur auf sie wartete - der Typ, der während des Trainings ihr Sparringspartner gewesen war.


    Er grinste sie schüchtern an und sagte: »Ich glaube nicht, dass wir wirklich vorgestellt wurden. Ich bin Leon Heffernan.«


    »Ich bin Riley Sweeney«, sagte sie und gab ihm die Hand. »Bist du Student hier in Lanton?«


    »Ja, ich studiere im Hauptfach Philosophie. Und du?«


    »Psychologie.«


    Leon schlurfte nervös mit den Füßen und sagte: »Hör zu, ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich frage ... aber möchtest du irgendwo einen Kaffee mit mir trinken gehen oder so?«


    Riley merkte, dass sie das sehr gerne tun würde, aber leider hatte sie mit Gina vereinbart, sich mit dem Auto abholen zu lassen. Sie mussten Besorgungen für ihre Mitbewohner machen.


    »Tut mir leid, ich fürchte, ich kann nicht«, sagte sie.


    Aber dann fiel ihr etwas ein.


    Sie sagte: »Meine Mitbewohner und ich planen eine große Party für heute Abend. So ziemlich jeder ist eingeladen. Möchtest du auch kommen? Wenn du nicht zu beschäftigt bist, meine ich?«


    Leons Augen strahlten.


    »Danke, das klingt großartig«, sagte er.


    Riley schrieb die Adresse auf einen Zettel und gab sie ihm. Dann hörte sie jemanden vor dem Gebäude hupen.


    »Das ist meine Mitfahrgelegenheit, also muss ich gehen«, sagte sie. »Wir sehen uns heute Abend.«


    Sie eilte aus der Tür und stieg in Ginas Auto.


    Gina grummelte: »Ich dachte, du würdest nie rauskommen.«


    »Tut mir leid, ich wurde irgendwie festgehalten«, sagte Riley.


    In Gedanken fügte sie hinzu ...


    Von zwei gutaussehenden Männern, von denen einer heute Abend mein Date ist.


    Es genügte fast, um sie vergessen zu lassen, wie schlimm die Sache mit Ryan geendet hatte.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Gina. »Wir haben eine Menge Zeug für die Party zu kaufen, und nicht viel Zeit.«


    Als Gina losfuhr, fühlte Riley plötzlich eine seltsame Kälte.


    Es war ein spürbares Gefühl der Anwesenheit des Mörders, als würde er sie gerade beobachten.


    Sie war überrascht. So etwas hatte sie in letzter Zeit nicht gefühlt. Sie hatte getan, was sie konnte, um die Morde aus dem Kopf zu bekommen. Sie hatte in den letzten Tagen nicht einmal mit Agent Crivaro gesprochen. Als sie das letzte Mal mit ihm telefoniert hatten, hatte er ihr versichert, dass er und sein Team noch eine Weile in Lanton bleiben würden.


    Riley war froh darüber.


    Sie war auch froh, dass sie etwas über Selbstverteidigung lernte.


    Tief in ihrem Bauch war sie überzeugt, dass sie es brauchen würde - vielleicht schon sehr bald.
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    Riley fühlte sich eingesperrt und isoliert.


    Das Haus, das sie mit vier anderen Mädchen teilte, fühlte sich immer ziemlich überfüllt an ...


    Aber nie so wie heute Abend, dachte Riley.


    Sie schaute sich in dem überfüllten Wohn-Essbereich im Erdgeschoss um und fragte sich ...


    Habe ich schon Spaß?


    Es fühlte sich nicht so an.


    Ein großer Blowout vor der Finalwoche schien sicher eine gute Idee gewesen zu sein, als sie und ihre Mitbewohner die Party geplant hatten. Riley selbst war bereit für die Prüfungen. Last-Minute-Lernen war noch nie ihr Ding. Und eine Party sollte eine gute Möglichkeit für die Studenten von Lanton sein, etwas von der Angst loszulassen, die nach zwei Morden immer noch über dem Campus schwebte.


    Es schien für fast jeden außer Riley zu funktionieren.


    Die Musik war ohrenbetäubend.


    Das Bier floss frei aus den beiden Fässern, die sie und Gina mit nach Hause gebracht hatten, und es lag ein starker Geruch von Pot in der Luft. Es wurde viel getanzt, geplappert und rumgemacht, und Rileys vier Mitbewohnerinnen mischten sich unter die Gäste.


    Im Gegensatz dazu stand Riley allein in einer Ecke und trank Bier aus einem Plastikbecher. Sie fühlte keine Begeisterung, obwohl sie eine ganze Menge Bier konsumierte. Pot war normalerweise nicht ihr Ding, aber sie dachte, sie würde es vielleicht probieren, wenn sie sich nicht bald ein wenig lockerer fühlen würde.


    Unterdessen war sie nicht wirklich verrückt nach dieser Party - und nach einigen Tagen in diesem Haus war sie nicht sehr glücklich über ihre neue Wohnsituation.


    Gina, Cassie und sie verstanden sich gut, genau wie vorher im Wohnheim. Aber was Riley betraf, war Aurora ein seichter Trottel, der endlos über Dinge sprach, die sie zu Tode langweilten, und Stephanie erfüllte sicherlich das, was Gina am Telefon über sie gesagt hatte ...


    »Sie ist eine Art Tyrannin, wenn du die Wahrheit wissen willst.«


    Stephanie war eine Verfechterin von Regeln und Organisation, und sie hatte überall Listen mit Aufgaben und Zuständigkeiten veröffentlicht. Und jetzt ging sie sogar umher und sagte den Gästen, was sie tun sollten ...


    Als würden sie Komparsen in einen Film sein oder so.


    Riley erinnerte sich daran, dass dies nur vorübergehend war. Die Prüfungen begannen nächste Woche und bald darauf folgte die Graduierung.


    Im Moment fragte sie sich unwillkürlich, ob alles besser aussähe, wenn Ryan Paige durch die Tür käme. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt, seit sie seine Wohnung verlassen hatte, und sie fühlte den Verlust mehr, als sie erwartet hatte.


    Sie wusste, dass die Graduierung der juristischen Fakultät früher stattfand als die der anderen Absolventen. Vielleicht war er gar nicht mehr auf dem College. Vielleicht war er schon fertig und abgereist.


    Würde sie ihn jemals wiedersehen?


    Dieser Gedanke machte sie wirklich traurig.


    Dann ertönte plötzlich ein vertrautes Lied über die Stereoanlage.


    Es war ›Whiskey in the Jar‹ von Metallica - das gleiche Lied, das sie im Centaur's Den in der Nacht von Rheas Mord gehört hatte.


    Riley schauderte tief drinnen und versuchte, eine Flut schrecklicher Erinnerungen zu verdrängen.


    Sollte sie zur Stereoanlage gehen und den Song wechseln?


    Nein, alle anderen schienen die Musik zu genießen, also wäre es unhöflich, das zu tun.


    Vielleicht sollte ich einfach verschwinden, dachte Riley mit einem Seufzer.


    Sie versuchte zu entscheiden, wo sie hingehen könnte, als sich die Haustür öffnete und jemand, den sie erkannte, hereinkam.


    Sie lächelte. Es war Leon Heffernan, der Typ, der ihr Sparringspartner in dem Aikido-Kurs war.


    Riley hatte fast vergessen, dass sie ihn eingeladen hatte, aber hier war er - und im Moment sah er so fehl am Platz aus, wie Riley sich fühlte.


    Riley drängte sich durch die Menge zu ihm durch.


    Als sie in Hörweite kam, sagte sie laut über die Musik: »Hey, Leon! Schön, dass du es geschafft hast!«


    Er lächelte und sah erleichtert aus, ein vertrautes Gesicht zu sehen.


    »Ich bin auch froh«, sagte er laut zurück.


    »Dann komm, lass uns Bier holen«, sagte Riley.


    Sie zerrte ihn an der Hand zu den Fässern, wo er sich einen Plastikbecher Bier eingoss und Riley ihren eigenen Becher nachfüllte. Dann zogen sie sich in die Ecke zurück, wo Riley zuvor gestanden hatte.


    Riley hielt ihren Becher hoch und sagte: »Auf den Abschluss.«


    Er stieß seinen Becher gegen ihren und sagte: »Ja, auf den Abschluss.«


    Sie tranken beide ihr Bier.


    Dann sah sich Leon um und sagte: »Was für eine Party, hmm?«


    »Das stimmt«, antwortete sie ohne Begeisterung.


    Dann waren sie beide für einige Augenblicke still. Die Unbeholfenheit zwischen ihnen überraschte Riley nicht - Leon und sie kannten sich ja kaum. Dennoch musste einer von ihnen etwas sagen, anstatt nur da zu stehen.


    Was hatte er gesagt, was sein Hauptfach ist?


    Dann erinnerte sie sich.


    Sie sagte: »Also. Philosophie.«


    Leon nickte und sagte: »Ja.«


    »Klingt nach ziemlich tiefgründigem Zeug«, sagte Riley.


    Leons Augen schienen nun ein wenig zu leuchten.


    »Nicht so tiefgründig«, sagte er. »Und eigentlich gibt es eine Menge Überschneidungen zwischen Philosophie und Psychologie, richtig?«


    »Stimmt.«


    Leon sagte: »Ich meine, denk nur an die Farben. Was sind sie wirklich?«


    Riley fühlte einen seltsamen Déjà-vu-Blitz.


    Habe ich diese Unterhaltung schon einmal geführt?, fragte sie sich.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie. »Was sind Farben?«


    Leon zuckte mit den Achseln und sagte: »Nun, wissenschaftlich gesehen gibt es so etwas wie Farbe nicht. Es gibt nur unterschiedliche Wellenlängen des Lichts. Und doch ... sehen wir die ganze Zeit Farben. Rot, grün, blau - alle Farben des Regenbogens erscheinen uns sehr real. Aber wie erleben wir etwas, das es in der realen Welt nicht gibt? Und was sind Farben wirklich?«


    Riley Kehle zog sich ein wenig zusammen, als sie sich erinnerte ...


    Trudy hatte manchmal über dasselbe Thema gesprochen, wenn sie ein paar Drinks zu viel hatte. Sie war fasziniert gewesen von der Natur der Farbe und wie die Menschen sie erlebten.


    Leon nahm noch einen Schluck von seinem Bier und fügte hinzu: »So scheint es mir, dass die ganze Frage der Farbe sowohl mit Psychologie als auch mit Philosophie zu tun hat.«


    Riley dachte daran, wie sie und ihre Freunde Trudy immer gehänselt hatten, wenn sie mit diesem Thema anfing.


    Jetzt wünschte sie sich wirklich, sie hätten es nicht getan.


    Tatsächlich schien es plötzlich ein wirklich interessantes Thema zu sein, und sie wünschte sich, Trudy wäre hier, um sich an dem Gespräch zu beteiligen.


    Der Gedanke an Trudy machte sie traurig.


    Leon sagte laut: »Denkst du nicht auch, dass es schwer ist, ein Gespräch bei all dem Lärm hier zu führen?«


    Riley nickte zustimmend.


    Leon fügte hinzu: »Warum gehen wir nicht irgendwo hin, wo es ruhiger ist?«


    Riley studierte sein Gesicht für einen Moment.


    Ist das eine Anmache?, fragte sie sich.


    Wenn ja, war das eine gute oder eine schlechte Sache?


    Sie schaute Leon an und stellte wieder fest, wie muskulös und gut gebaut er war und was er für ein hübsches Gesicht hatte. Aber er schien nicht im Geringsten eitel zu sein.


    Und schlau war er auch, dachte sie.


    Vielleicht brauchte sie heute Abend etwas Aufregung.


    Sie lächelte ihn an und sagte: »Komm, lass uns in mein Zimmer gehen. Dort wird es ruhiger sein.«


    Sie führte Leon an der Hand die Treppe hinauf in den zweiten Stock, dann die schmalere Treppe hinauf in ihr Dachzimmer. Plötzlich schämte sie sich, wie armselig ihr Zimmer war. Die Decke war auf beiden Seiten geneigt, so dass für einen großen Kerl wie Leon nicht viel Platz war, um darin herumzulaufen. Auch bei geöffnetem Fenster war es stickig.


    Es gab auch kaum Möbel - nur ein paar Stühle und einen Tisch und einen ausklappbaren Futon.


    Wenigstens war der Lärm von unten hier gedämpfter.


    Riley sagte: »Es tut mir leid, dass es hier so ...«


    Bevor sie sich entschuldigen konnte, packte Leon sie, zog sie an sich und küsste sie.


    Riley war erschrocken - aber nicht ungehalten.


    Sie fühlte eine wilde Hitze in sich aufsteigen, Gefühle, die in letzter Zeit wegen ihrer Ängste unterdrückt waren.


    Sie erinnerte sich selbst ...


    Du kennst ihn nicht wirklich.


    Aber irgendwie konnte sie sich nicht darum kümmern. Es war fast so, als wäre ich wieder ein unbekümmerter Teenager.


    Und sie mochte dieses Gefühl.


    Als der Kuss weiterging, begann Leon, Riley zum Futon zu manövrieren.


    Sie wurde unruhig.


    Die Dinge entwickelten sich zu schnell, dachte sie.


    Vage, wortlose Sorgen drängten sich ihr in den Sinn.


    Riley kämpfte darum, ihre Gedankensplitter zusammenzufügen ...


    Ein gutaussehender Kerl ...


    ... eine interessante Konversation ...


    So gutaussehend und interessant, dass sie sich wohl dabei gefühlt hatte, ihn in ihr Zimmer einzuladen.


    Dann erinnerte sie sich mit einem Schock daran, wie der Mörder es bis zu Trudys Zimmer im Wohnheim geschafft hatte - mit Charme und faszinierendes Gerede.


    Er ist es, Leon ist der Mörder!, dachte sie entsetzt.


    Sie versuchte sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie fest.
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    Riley kämpfte, um sich zu befreien, aber Leon war viel größer und stärker als sie. Sie konnte spüren, wie die Knöpfe abgerissen wurden, als er an ihrer Bluse zog. Dann krallte er seine Hand in ihren BH.


    »Hör auf!«, schrie sie atemlos. »Stopp!«


    Aber anstatt aufzuhören, hüllte er Riley in eine Umarmung, die ihre Arme an ihren Seiten festnagelte. Je mehr sie sich wehrte, desto fester hielt er sie. Es war fast wie eine dieser chinesischen Fingerfallen, die immer fester wurden, je mehr man versuchte, seine Finger auseinanderzuziehen.


    Er versuchte sie wieder zu küssen, aber sie drehte ihren Kopf weg.


    Nach Luft schnappend, schrie sie so laut sie konnte ...


    »Hilfe!«


    Aber die Musik von der Party unten vibrierte durch das ganze Haus. Sie wusste, dass niemand da unten ihre Stimme hören konnte.


    Manöver, die sie heute in der Klasse gelernt hatte, gingen ihr durch den Kopf. Aber sie waren tänzerisch, anmutig von Seiten des Verteidigers und sogar des Angreifers. Sie hatte noch nicht gelernt, wie ihr diese sanften Aktionen jetzt helfen können.


    Es gab nichts Anmutiges an dem, was sich gerade abspielte. Es war plump, hässlich und brenzlig.


    Und es sollte schlimmer werden.


    Sie konnte spüren, wie Leon versuchte, sie von ihren Füßen zu heben. Wenn er sie auf den Futon werfen würde, wäre sie wirklich hilflos.


    Eine raue Stimme erklang in ihrem Kopf ...


    »Aggressivität ist das Wichtigste.«


    Ihr Vater hatte ihr gesagt, sie solle Aggression mit Aggression bekämpfen - mit Krav Maga. Sie musste aggressiver sein als ihr Angreifer.


    Jetzt erinnerte sie sich deutlich daran, was er ihr beigebracht hatte, wie man einen Griff von vorne abwehrt.


    Erstens, mach dich schwerer ...


    Sie ging leicht in die Knie und zog sie beide mit ihrem Gewicht ein wenig nach unten. Das führte zu einer leichten Trennung zwischen ihren beiden Körpern, aber ihre Oberarme wurden immer noch festgehalten.


    Sie ballte beide Hände zu Fäusten und schlug sie zeitgleich in seine Leisten.


    Leon stieß ein lautes Keuchen aus.


    Aber Riley wusste, dass sie noch nicht fertig war. Er hielt sie immer noch fest, immer noch entschlossen, sie zu Fall zu bringen. Und sie wusste, dass ihn zu verletzen, ihn noch gefährlicher machen könnte.


    Sie brachte ihr rechtes Knie zweimal bis zu seiner Leiste, wobei sie jedes Mal ein scharfes Stöhnen erzeugte, dann schlug sie die Seite ihres Fußes in seinen Spann.


    Das ließ ihn taumeln und fast fallen, aber nicht ganz.


    Sie hörte wieder die Stimme ihres Vaters ...


    »Es ist nur ein einfacher, skrupelloser Straßenkampf.«


    Lass dich darauf ein, sagte sie sich.


    Sie biss heftig in den Hals ihres Angreifers.


    Leon schrie vor Schreck und Schmerz und wich vor ihr zurück.


    Er berührte seinen Hals und merkte, dass er blutete.


    »Du hast mich gebissen, Schlampe!«, knurrte er.


    Als er sich wieder auf sie stürzte, tastete Riley nach dem nächsten physischen Objekt - einer Lampe auf einer Kommode. Als Leon angriff, schwang sie die Lampe in sein Gesicht. Der billige Plastikschirm zersplitterte und fiel ab, und die Glühbirne zerbrach an seinem Gesicht.


    Er fasste sich jetzt in sein blutendes Gesicht und schwankte.


    Mit einem lautem Wutgebrüll stürzte Riley auf ihn zu und trat sein Schienbein so hart sie konnte. Er fiel auf die Knie und sie trat ihm wieder in die Brust. Er fiel rückwärts, flach auf den Rücken.


    Jetzt konnte Riley buchstäblich Leons Blut auf ihrer Zunge schmecken.


    Es schmeckte gut.


    Sie erinnerte sich an etwas anderes, das ihr Vater gesagt hatte ...


    »Wenn jemand dich wirklich töten will, töte ihn lieber zuerst und bring es hinter dich.«


    »Es ist kein Spiel.«


    Sie fühlte ein grausames Grinsen auf ihrem Gesicht.


    Ihn zu töten schien eine gute Idee zu sein.


    Sie hockte sich über ihn und legte ihr Knie auf seine Brust. Dann hob sie ihre Faust und wollte damit seine Luftröhre zermalmen. Er würde in schrecklicher Qual ersticken.


    Aber eine vertraute Stimme stoppte sie.


    Riley schaute nach oben und sah, dass Gina oben auf der Dachbodentreppe stand, mit mehreren Partygästen hinter sich.


    Riley nahm widerwillig ihr Knie von Leons Brust und stand auf. Er blieb auf dem Boden liegen.


    Gina und die anderen starrten sie und ihre zerrissene Bluse an.


    »Er hat mich angegriffen«, keuchte sie. »Ruft die Polizei.«


    Gina ging die Treppe runter. Drei Kerle eilten herbei, um sich Leon zu schnappen und ihn auf dem Boden festzuhalten.


    Leon sah die Jungs mitleidheischend an und bat um deren Sympathie.


    »Diese verrückte Tussi wollte mich umbringen!«, sagte er.


    Die Jungs lachten nur.


    »Ich schätze, du hattest Glück«, sagte einer.


    Leons blutendes Gesicht blitzte vor Wut und für einen Moment sah er aus, als würde er versuchen, aufzuspringen und den Kampf erneut zu beginnen. Aber dann wurde sein Gesicht weicher, als er anscheinend mehr darüber nachdachte. Es gab keine Möglichkeit, dass er es mit den drei großen Jungs, die ihn festhielten, aufnehmen könnte.


    Riley stand mit verschränkten Armen da und versuchte nicht, ihr Lächeln tiefer Befriedigung zu verbergen.


    Aber dann bemerkte sie aus dem Augenwinkel etwas Glänzendes, dass aus seiner Hosentasche ragte. Sie trat auf ihn zu und griff danach.


    Leon schrie mit einer schrillen Stimme: »Fass mich nicht an, Schlampe!«


    »Entspann dich«, sagte Riley mit höhnischen Stimme. »Das tut kein bisschen weh.«


    Sie zog das glänzende Ding aus seiner Tasche.


    Sie keuchte, als sie sah, was es war.


    Ein großes, gefaltetes Taschenmesser.


    Ihre Hände begannen so heftig zu zittern, dass sie es fast fallen ließ.


    Das ist es, dachte sie.


    Mit diesem Messer tötete er Rhea und Trudy.


    Und wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte ...


    Sie steckte das Messer in ihre eigene Tasche und schauderte bei dem Gedanken, dass sie sicher sein nächstes Opfer gewesen wäre. Die Jungs hielten Leon immer noch auf dem Boden, also trat sie zurück und setzte sich auf ihren Futon. Sie konnte die anderen Studenten murmeln hören, aber sie versuchte nicht einmal zu verstehen, was sie sagten.


    Riley war dankbar, als sie das Geräusch nahender Sirenen hörte. Alle im Raum waren jetzt ruhig und warteten darauf, dass die Polizei übernahm.


    Bald war das laute Stampfen der Füße die Treppe hinauf zu hören und dann drängten sich mehrere Polizisten an allen vorbei. Riley war nicht glücklich, Officer Steele zu sehen, der in den Raum kam und verlangte zu wissen, was los war. Sie war froh zu sehen, dass er von Officer Frisbie begleitet wurde. Ihnen folgte Officer White und das kleine Zimmer war voller Leute.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis Riley bemerkte, dass Agent Crivaro in der Tür stand. Sie wollte ihm alles erklären, sogar über das Meer der Menschen hinweg. Aber es kamen keine Worte aus ihrem Mund.


    Riley merkte, dass sie sprachlos war. Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Glücklicherweise erklärte Gina, dass einige Partygäste Kampfgeräusche auf dem Dachboden gehört hatten. Sie waren hierher geeilt, um herauszufinden, dass Riley den Mann, den sie angeblich angegriffen hatte, bereits unter Kontrolle hatte.


    Dann bellte Steele: »Ich will, dass ihr alle von hier verschwindet.«


    Die Studenten gingen gehorsam wieder nach unten. Während Officer White Leon Handschellen anlegte, las Officer Steele ihm seine Rechte vor. Leon protestierte immer wieder, dass er nichts falsch gemacht habe und dass Riley ihn aus heiterem Himmel angegriffen hatte.


    Selbst Steele schien das nicht für wahrscheinlich zu halten. Er und White nahmen Leon in Gewahrsam.


    Riley seufzte erleichtert auf. Die einzigen Leute, die noch bei ihr waren, waren Officer Frisbie und Agent Crivaro. Frisbie setzte sich neben sie und nahm einen Bleistift und einen Notizblock heraus. Crivaro saß auf einem Stuhl in der Nähe.


    »Jetzt erzähl mir, was passiert ist«, sagte Frisbie mit sanfter Stimme zu Riley.


    Riley sammelte ihre Gedanken und erzählte Frisbie alles, beginnend mit der Ankunft von Leon auf der Party und damit endend, dass die Partygäste in den Raum gestürmt kamen, um sie kniend auf Leons Brust vorzufinden. Als sie ihre Geschichte erzählte, begann sie sich Sorgen zu machen ...


    Während sie ihre Geschichte erzählte, begann sie sich Sorgen zu machen ...


    War das nicht eine klassische ›Aussage-gegen-Aussage‹ Situation?


    Leon würde den männlichen Polizisten, die ihn verhaftet hatten, sicherlich eine andere Version der Geschichte erzählen.


    Wem würden sie eher glauben, Riley oder Leon?


    Als sie mit ihrem Bericht fertig war, sagte Riley zu Frisbie ...


    »Sie müssen mir glauben. Ich sage die Wahrheit.«


    Frisbie kicherte, als sie ihr Notizbuch und ihren Bleistift wieder in die Tasche steckte.


    »Oh, ich denke, deine Geschichte ist sehr glaubwürdig«, sagte sie. »Die Alternative ist zu glauben, dass du einen Unschuldigen in dein Zimmer gelockt hast, nur um ihn zu verprügeln. Wie glaubwürdig ist das?«


    Riley musste lachen.


    »Nicht sehr«, stimmte sie zu.


    Dann erinnerte sich Riley an Leons Taschenmesser.


    Sie nahm es aus ihrer Tasche und sagte: »Officer Frisbie, das habe ich in Leons Tasche gefunden.«


    Frisbie nahm das Messer, öffnete es und sah mit großem Interesse auf die Klinge.


    Agent Crivaro stand auf und sagte zu Officer Frisbie: »Ich möchte das Messer gern sehen.«


    Officer Frisbie gab es ihm, und er ging zur Seite, um es genau zu studieren.


    Riley sagte zu Officer Frisbie: »Er ist der Mörder, nicht wahr? Leon hat Rhea und Trudy getötet.«


    Frisbie neigte den Kopf und sagte: »Es scheint nicht unwahrscheinlich.«


    Sie klopfte Riley auf die Schulter und sagte: »Das hast du gut gemacht, junge Dame. Das hast du wirklich gut gemacht. Vielleicht haben wir später noch mehr Fragen, aber mach dir keine Sorgen deswegen.«


    Dann stand Frisbie vom Futon auf und nahm eine Kamera aus ihrer Tasche.


    Sie sagte: »Deine Bluse ist zerrissen und du hast ziemliche Prellungen. Ich brauche Fotos von all dem.«


    Riley stand auf und ließ Officer Frisbie Fotos machen.


    Als sie fertig war, sagte Crivaro: »Officer Frisbie, ich würde gerne mit dem Mädchen alleine sprechen, wenn ich darf.«


    Officer Frisbie warf ihm einen fragenden Blick zu, aber dann nickte sie und verließ die Dachkammer. Crivaro ging vor Riley auf und ab und untersuchte das Messer.


    Sein Schweigen beunruhigte Riley. Sie wünschte, er würde etwas sagen.


    Schließlich fragte sie: »Es ist vorbei, nicht wahr? Wir haben den Mörder gefangen. Er wird nie wieder jemanden töten.«


    Crivaro schüttelte langsam den Kopf.


    Er sagte: »Riley ...«


    »Was?«


    »Er war es nicht. Dieses Kind hat noch nie jemanden in seinem Leben getötet.«


    Rileys Mund klappte vor Unglauben auf.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte sie.


    Crivaro zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe mehr Mörder gesehen, als mir lieb ist. Ich weiß es einfach. Zum einen hat er offensichtlich versucht, dich sexuell anzugreifen. Es gab keine sexuelle Komponente bei den anderen Morden - überhaupt keine. Und ...«


    Er befingerte die Messerklinge.


    »Dieses Messer wurde nie als Mordwaffe benutzt. Es ist zu klein und zu stumpf für so etwas. Die Wunden an den Opfern müssen durch eine viel größere, schärfere Waffe verursacht worden sein.«


    Riley spürte einen Anflug von Wut.


    Sie sagte: »Wollen Sie mir sagen, dass es nur ein Zufall ist, dass der Typ, der mich angegriffen hat, zufällig ein Messer bei sich trug?«


    »Das ist genau das, was ich dir versuche zu sagen«, sagte Crivaro.


    Riley begann am ganzen Körper zu zittern.


    »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte sie.


    »Nun, fang besser an, an sie zu glauben«, sagte er und klang dabei ein bisschen ärgerlich. »In meiner Branche sind Zufälle an der Tagesordnung. Es gibt eine kleine Sache, die ›Bestätigungsvorspannung‹ genannt wird. Dann interpretiert man alles, was man sieht, als Beweis für das, was man glauben will.«


    Riley war jetzt wirklich schockiert.


    Belehrt er mich?, dachte sie.


    »Er ist es«, sagte sie. »Leon ist der Mörder.«


    Crivaro seufzte verbittert.


    »Du musst eine Entscheidung treffen, Riley. Leon ist definitiv ein Sexualstraftäter und er wird weiter junge Frauen angreifen, wenn er jetzt nicht aufgehalten wird. Bist du bereit, ihn der versuchten Vergewaltigung anzuklagen? Er wird fünf Jahre lebenslänglich bekommen. Und er verdient es verdammt nochmal.«


    »Es war versuchter Mord«, sagte Riley. »Da bin ich mir sicher.«


    Crivaro klappte das Messer zusammen und sagte: »Ja, und die örtlichen Polizisten werden dasselbe denken. Sie werden ihn wegen Mordes anklagen. Aber sie werden sich irren. Und du wirst dich auch irren.«


    Riley fühlte, dass sich ihr Gesicht vor Wut rötete. Sie war zu wütend, um überhaupt zu sprechen.


    Schließlich sagte Crivaro: »Ich fahre jetzt zur Polizeistation. Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde diesem Bastard das Fürchten lehren. Du hast Frisbie einen guten Bericht darüber gegeben, was er dir angetan hat. Wenn du nichts anderes sagst, werde ich ihn wissen lassen, dass dieser Vorfall gegen ihn verwendet wird, wenn er jemals wieder so etwas versucht.«


    Er hielt einen Moment inne und sagte dann: »Denk darüber nach, Riley. Schlaf eine Nacht darüber.«


    Dann ging er nach unten und überließ Riley sich selbst.


    Riley konnte kaum glauben, was gerade passiert war.


    »Schlaf eine Nacht darüber«, hatte er zu ihr gesagt.


    Er hatte wirklich Nerven.


    Sie stürzte auf den Futon, vor Schmerzen und Erschöpfung, und fragte sich, was sie als nächstes tun sollte.


    Sie sollte sicherlich nach unten gehen und nach dem Rechten sehen. Die Party dürfte sich inzwischen aufgelöst haben, aber sie musste herausfinden, wie es ihren Mitbewohnern ging. Dann brauchte sie eine Dusche und eine gute Nachtruhe.


    Wenn das überhaupt möglich ist, dachte sie.


    Sie hatte nicht das Gefühl, dass irgendetwas in ihrem Leben im Moment gut war.


    Es gab nur eine Sache, die die Dinge in Ordnung bringen konnte.


    Ich muss beweisen, dass ich Recht habe, dachte sie.


    Ich muss beweisen, dass Leon der Mörder ist.


    

  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Riley erkannte den vertrauten Klang von Bricks und Crystal, die ihre Grunge-Version von ›Ring of Fire‹ spielten.


    Es war Nacht. Die Luft stank nach Bier und Zigarettenrauch.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis ihr klar wurde, dass sie allein an einem Tisch auf der Terrasse im Centaur's Den saß. Sie beobachtete die Meute junger Leute, die sich im Tanzbereich zur Musik drängten.


    Aber die Tänzer lächelten nicht und waren nicht glücklich.


    Sie sahen alle verängstigt aus.


    Ihre Bewegungen wirkten verkrampft und willkürlich, als wollten sie gar nicht tanzen.


    Sie fragte sich, welche schreckliche innere Kraft sie antrieb.


    Dann begann die dröhnende Musik auch ihr unter die Haut zu gehen. Sie spürte die Sogwirkung des Tanzes und einen starken Drang, sich den anderen anzuschließen.


    Mach das nicht, sagte sie sich selbst. Es ist gefährlich. Geh nicht da raus.


    Sie atmete langsam und tief ein und versuchte, diesen schrecklichen Drang zu vertreiben ...


    Verbinde dich mit der ch'i-Energie, sagte sie sich selbst.


    Sie wusste, sie könnte sie bald brauchen.


    Während sie weiter zusah, sah sie etwas Dunkles, das sich auf dem Boden unter den Füßen der zunehmend verzweifelten Tänzer ausbreitete.


    Es war Blut!


    Auf dem Boden, auf dem die Menschen tanzten, breiteten sich Blutlachen aus.


    Sie wusste, dass sie jetzt da rausgehen musste. Sie musste herausfinden, woher das Blut kam.


    Riley stand wackelig auf und ging auf die Tänzer zu. Sie fühlte ihre eigenen Schuhe an dem Blut kleben bleiben. Sie atmete langsam und widersetzte sich dem Drang zu tanzen.


    Sie war jetzt mitten unter den Tänzern und studierte ihre Gesichter.


    Sie erkannte, dass sie sie alle hier schon einmal gesehen hatte. Sie kannte ihre Namen nicht, aber ihre Gesichter waren in ihrem Gehirn eingebrannt.


    Dann stieß sie auf eine auf dem Boden liegende Person.


    Es war ein Mädchen. Dunkles, glitzerndes Blut strömte aus einer großen Wunde an ihren Hals.


    Riley keuchte.


    Dann sah sie, wie sich eines der tanzenden Mädchen an ihre Kehle griff, bevor Blut herausspritzte und sie zu Boden fiel.


    Dasselbe geschah mit einem anderen Mädchen ... dann mit noch einem ... dann mit einem weiteren ...


    Während der Rest der Tänzer sich weiter zur Musik drängelte, wurde der Boden von immer mehr Mädchen mit aufgeschnittenen Kehlen übersät, und der See aus Blut wurde tiefer.


    Jemand war dabei, sie alle umzubringen.


    Wo war er?


    Wie konnte sie ihn aufhalten?


    Ihre Augen huschten von einem männlichen Gesicht zum nächsten. Wenn sie ihn nur sehen könnte, würde sie ihn erkennen ...


    


    Riley riss die Augen auf. Das Tageslicht strömte durch ihr Fenster auf dem Dachboden.


    Es war Morgen, und sie hatte auf ihrem offenen Futon geschlafen.


    Sie setzte sich langsam auf, verblüfft über die Schmerzen, die sie fühlte. Sie schaute sich um und sah, dass in dem Raum das totale Chaos herrschte. Teile der zerbrochenen Lampe waren noch immer auf dem Boden verstreut.


    Erinnerungen fluten zurück - an ihren verzweifelten Kampf gegen ihren größeren männlichen Angreifer.


    Sie lächelte ein wenig, als sie sich erinnerte ...


    Ich habe ihn geschlagen. Ich habe ihn erledigt.


    Aber vieles von dem, was gestern Abend passiert war, blieb verschwommen und vage.


    Ihr Kopf und Bauch taten weh - und das nicht nur vom Kämpfen. Sie erinnerte sich, dass sie gestern Abend mehr als ein paar Bier getrunken hatte. Sie könnte etwas verkatert sein.


    Ich muss aufstehen, dachte sie. Ich brauche Kaffee.


    Sie zog sich etwas an, machte sich im Badezimmer im zweiten Stock etwas frisch, dann ging sie weiter in die Küche im Erdgeschoss.


    Dort stand Gina am Herd und kochte emsig.


    Als Gina Riley sah, kam sie zu ihr herüber gerannt und umarmte sie.


    »Oh, es tut mir leid«, sagte Gina und ließ Riley los. »Dir muss es überall wehtun. Ich mache gerade Rührei. Möchtest du etwas davon?«


    »Gern, danke«, sagte Riley.


    Riley ging in der Küche herum, nahm sich Orangensaft aus dem Kühlschrank und eine Tasse frisch gebrühten Kaffee. Dann setzte sie sich an den Küchentisch.


    »Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«, fragte Gina und gab Rührei und Toastbrot auf ein paar Teller.


    »Wie ein Stein«, antwortete Riley.


    »Bloß gut«, sagte Gina. »Ich hatte ständig Albträume.«


    Riley schauderte, als sie sich an ihren Traum erinnerte, aber sie beschloss, ihn nicht zu erwähnen.


    Gina stellte die Teller auf den Tisch und setzte sich zu Riley. Riley wurde klar, dass sie die anderen drei Mitbewohnerinnen noch nicht gesehen hatte.


    »Wo sind alle?«, fragte Riley und begann zu essen.


    »Du hast sie verpasst, sie sind vor einer Weile gegangen, um woanders zu frühstücken. Sie waren alle ziemlich erschüttert und wollten aus dem Haus raus.«


    Riley aß ein paar Augenblicke schweigend. Sie fragte sich, ob die vermeiden wollten, sie zu sehen. Vielleicht waren sie nicht glücklich darüber, dass sie einen Mörder zu ihrer Party eingeladen hatte und die Polizei in ihr Haus eingefallen war.


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Gina. Dann fügte sie mit einem nervösen Kichern hinzu: »Ich meine, es wäre normal, wenn es dir nicht gut geht. Völlig verständlich. Vielleicht sollte ich einfach meinen Mund halten.«


    Riley schüttelte den Kopf und sagte: »Ich versuche immer noch alles zu verstehen - alles, was letzte Nacht passiert ist, meine ich.«


    Gina streckte die Hand aus und berührte Riley an der Schulter.


    »Was passiert ist? Du bist eine Art Superwoman, Riley! Du hast den Kerl ganz allein ausgeschaltet! Das ist unglaublich. Wie hast du das gemacht?«


    Riley zuckte mit den Schultern. Nun schien es eine gute Frage zu sei ....


    Wie habe ich es gemacht?


    Gina fuhr fort: »Wie auch immer, du hast etwas wirklich, wirklich Gutes getan. Die Bullen haben jetzt den Kerl. Er wird nie wieder jemanden töten.«


    Riley überkam ein beklemmendes Gefühl, als sie sich daran erinnerte, was Agent Crivaro gesagt hatte ...


    »Er war es nicht. Dieses Kind hat noch nie jemanden in seinem Leben getötet.«


    Sie erinnerte sich, wie wütend seine Worte sie gemacht hatten. Und jetzt war sie wieder wütend.


    Crivaro musste sich einfach irren. Wie konnte Leon nicht der Mörder sein?


    Er hatte sogar ein Messer!, dachte Riley.


    Die örtliche Polizei schien sich seiner Schuld genauso sicher zu sein wie sie. Es beunruhigte sie sehr, dass Crivaro nicht so dachte. Was, wenn er die örtliche Polizei davon überzeugt hat, dass Leon doch nicht der Mörder war?


    Was, wenn sie ihn einfach gehen lassen?


    Irgendwie fühlte sie sich dafür verantwortlich, das zu verhindern.


    Riley aß weiter und achtete nicht wirklich auf Ginas anhaltendes Geschwätz. Als sie fertig war, dankte sie Gina für das Frühstück und verließ das Haus.


    Aber sie fragte sich, wohin sie gehen wollte und was sie tun wollte?


    Alles, was sie sicher wusste war, dass sie etwas Unvollendetes hinterlassen hatte - etwas, um das sie sich kümmern musste.


    Wenn Leon wirklich der Mörder war - und Riley war sich sicher, dass er es war - dann lag es an ihr, es ein für alle Mal zu beweisen. Wenn sie es nicht täte, würden sicher noch mehr Menschen sterben.


    Aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte.


    Eine Weile wanderte Riley ziellos durch die von Bäumen gesäumten Straßen in der Nähe des Campus. Dann war sie erschrocken, als sie erkannte, dass ihre Wanderungen sie direkt zum Centaur's Den geführt hatten. Sie blieb stehen und sah sich um, nicht sicher, ob sie absichtlich oder aus Versehen hierhergekommen war.


    Sie war überrascht, die Haustür weit offen zu sehen. Sie war sich sicher, dass die Centaur’s Den an einem Sonntag nicht so früh geöffnet wurde.


    Aber diese offene Tür schien sie einzuladen.


    Sie schauderte. Dort hatte sich der Traum der letzten Nacht abgespielt. Wollte sie jetzt wirklich da reingehen?


    Ohne auf ihre eigene Frage zu antworten, ging Riley zur offenen Tür und spähte hinein.


    Ein Mann im Overall wischte den Boden. Sie vermutete, dass er die Tür offen gelassen hatte, um das Haus zu lüften, während er sauber machte.


    Sie fühlte ein merkwürdiges Kribbeln. Sie trat ein und rief dem Putzmann zu ...


    »Entschuldigen Sie bitte …«


    Der Mann sah von seinem Wischmop auf.


    Riley dachte schnell nach und versuchte zu entscheiden, was sie sagen sollte.


    »Ähm, ich glaube, ich habe hier letzte Nacht ein Schmuckstück verloren. Darf ich reinkommen und nachsehen?«


    »Welche Art von Schmuck?«, fragte der Mann.


    »Ein hübscher Ohrring. Ein Geschenk meiner Tante. Es wäre schrecklich, wenn ich ihn verloren hätte.«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    Er sagte: »Ich habe hier alles sauber gemacht und habe nichts dergleichen gefunden.«


    Riley versuchte, beharrlicher zu klingen: »Er ist wirklich winzig, vielleicht haben Sie ihn übersehen. Ich habe ihn vielleicht auf der Terrasse verloren. Er könnte in eine der Topfpflanzen gefallen sein. Bitte lassen Sie mich dort mal nachsehen.«


    Der Mann zuckte mit den Schultern.


    »Wie du willst, geh nachsehen«, sagte er und nahm sein Wischen wieder auf.


    Riley dankte ihm und ging durch den Barbereich auf die Terrasse. Als sie auf die Tanzfläche kam, stand sie da und fragte sich ...


    Was versuche ich hier eigentlich?


    Wonach suche ich?


    Dann wurde ihr klar - sie musste nachstellen, was mit Trudy in dieser schrecklichen Nacht passiert war.


    Sie erinnerte sich daran, wie sie hier mit Trudy angekommen war, dann an ihren Schrecken, Trudy nicht unter den Tänzern zu sehen, gefolgt von ihrer aufsteigenden Panik, als sie durch die Bar gegangen war, bis sie schließlich unten in der Kabine mit Harry Rampling gefunden hatte.


    Sie erinnerte sich auch daran, was Harry über das, was danach geschehen war, gesagt hatte - wie er mit Trudy den Weg zurück in Richtung Wohnheim eingeschlagen hatte und unterwegs von ein paar Freunden abgelenkt worden war und dass Trudy dann weg war.


    Er hat die Wahrheit gesagt. Aber jetzt fragte sich Riley ...


    War Leon in dieser Nacht auch hier gewesen?


    Hatte er Trudy beobachtet, sie verfolgt und auf eine Chance gewartet, sie allein zu erwischen?


    Der Albtraum, den sie heute Morgen gehabt hatte, fing an, in ihre Gedanken zurückzukehren. In diesem Traum hatte sie die Gesichter der Tänzer deutlich visualisieren können.


    Würde ihr das jetzt auch gelingen?


    Sie stand mitten auf der Terrasse, schloss die Augen und dachte an den schrecklichen Moment zurück, als sie bemerkte, dass Trudy fehlte. Auf der Suche nach ihr, war Riley zwischen den Tänzern herumgelaufen.


    Sie war verblüfft, wie lebhaft die Szene sich vor ihrem inneren Auge abspielte. Wie in ihrem Traum konnte sie die Gesichter derer, die an diesem Abend auf der Tanzfläche waren, deutlich sehen.


    Aber alles bewegte sich zu schnell.


    Sie verlangsamte ihre Impressionen, versuchte, sich zu erinnern, versuchte, die einzelnen Gesichter zu sehen, eines nach dem anderen, bis ...


    Nein, wurde ist klar. Er war nicht hier draußen, um zu tanzen.


    Aber an der Peripherie ihrer geistigen Vision erregte etwas an einem nahegelegenen Tisch ihre Aufmerksamkeit.


    In ihren Gedanken wandte sie sich um. Da saß Leon mit einem Mädchen und plauderte mit ihr.


    Riley riss die Augen auf und sie sah den Tisch, der jetzt leer im Sonnenlicht stand.


    War das echt?, fragte sie sich.


    Oder stellte sie sich nur vor, dass sie Leon dort gesehen hatte?


    Sie schloss ihre Augen wieder. Und da war er, seine Aufmerksamkeit gänzlich auf die attraktive junge Frau gerichtet, die ihm gegenüber saß.


    Jetzt war Riley sich dessen sicher. Sie hatte Leon in diesen panischen Momenten, in denen sie nach Trudy gesucht hatte, wirklich gesehen.


    Aber jetzt wusste Riley auch, dass Leon Trudy überhaupt nicht nachgestellt hatte.


    Er hatte sie nicht einmal wahrgenommen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Mädchen gerichtet, mit dem er dort gesessen hatte.


    Riley erschauderte zutiefst, als sie sich wieder daran erinnerte, was Agent Crivaro gesagt hatte ...


    »Dieses Kind hat noch nie jemanden in seinem Leben getötet.«


    Und jetzt wusste Riley ...


    Crivaro hatte Recht und ich lag falsch.


    Ich hätte ihm glauben sollen.


    Plötzlich drehte sich ihr Kopf und ihr war furchtbar schwindlig und übel.


    Ohne nachzudenken rannte sie zur Toilette, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


    Dann übergab sie sich heftig in die Toilette.


    Was ist los mit mir?, fragte sie sich.


    Was passierte hier?
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    Als das Erbrechen aufhörte, lehnte sich Riley keuchend über die Toilettenschüssel.


    Was ist los mit mir?, fragte sie sich wieder. Sie war selten krank. Warum passierte das ausgerechnet jetzt?


    Wahrscheinlich hatte sie nur einen schweren Schock gehabt, als sie erkannte, wie sehr sie sich in Bezug auf Leon geirrt hatte.


    Sie wurde mit einer quälenden Ernüchterung darüber getroffen, dass die Morde noch lange nicht aufgeklärt waren, und war fast überwältigt von dem Entsetzen, dass der Mörder immer noch da draußen war.


    Und sie erinnerte sich auch daran, dass sie immer noch einen kleinen Kater hatte ...


    Ihre Gedanken wurden durch das Klopfen an der Toilettentür unterbrochen.


    Sie hörte die Stimme des Putzmanns ...


    »Hey, ist alles in Ordnung da drin?«


    Riley seufzte und hustete.


    »Mir geht es gut«, sagte sie mit rauer Stimme.


    Sie ging zum Waschbecken, wusch sich das Gesicht und versuchte, sich ein wenig zu richten. Dann ging sie aus der Toilette, wo der Putzmann noch immer mit offenem Mund dastand.


    »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte der Mann.


    »Nein, aber danke, dass ich nachsehen durfte«, sagte Riley.


    Ohne ein weiteres Wort eilte sie an ihm vorbei und ging nach draußen. Als sie die Straße entlang ging, beruhigte sich ihr Magen ein wenig, aber ihr Gehirn taumelte immer noch.


    Ich habe mich geirrt, sagte sie sich noch einmal.


    Der Mörder ist immer noch frei.


    Und die Bullen wussten das nicht. Aber Agent Crivaro wusste es, und jetzt auch sie. Riley wollte unbedingt etwas tun, um ihren Fehler zu beheben - und zwar sofort.


    Aber was sollte sie tun? Wie konnte sie etwas herausfinden, was der FBI-Agent nicht schon wusste?


    Ihr Verstand fühlte sich von jeglichen Ansichten über den Mörder geleert. Sie musste wieder anfangen nachzudenken, nach neuen Einsichten suchen, von vorne anfangen.


    Sie ging schneller, als es ihr dämmerte, wo sie nach den Einsichten, die sie brauchte, suchen konnte. Mit neuem Zielstrebigkeitsgefühl machte sie sich auf den Weg in die Campusbibliothek, die erst vor wenigen Minuten aufgemacht hatte. Dort angekommen ging sie direkt an den langen Tisch mit den Bibliothekskatalog-Computern. Als sie sich an einen Tisch setzte und zu suchen begann, hörte sie eine Stimme vom anderen Ende des Tisches flüstern ...


    »Riley Sweeney!«


    Sie blickte auf und sah Professor Hayman, der sie von seinem eigenen Terminal aus ansah.


    Er lächelte sie an und flüsterte: »Gut, dass du an diesem schönen Sonntagmorgen lernst!«


    Aber seine fröhliche Miene wechselte schnell zu einem Besorgnis erregenden Ausdruck.


    »Riley - geht es dir gut? Was ist passiert?«


    Einen Moment lang fragte sich Riley, was er wohl meinen könnte.


    Aber dann erinnerte sie sich an die blauen Flecken auf ihrem Gesicht.


    Riley lächelte ihn schwach an und sagte: »Mir geht's gut, Professor Hayman.«


    Dann senkte sie den Kopf, um sich auf ihren eigenen Bildschirm zu konzentrieren.


    So sehr sie ihren Psychologieprofessor mochte, sie wollte im Moment nicht mit ihm oder sonst jemandem reden.


    Sie suchte nach dem Buch, das sie haben wollte und war erleichtert zu sehen, dass es nicht ausgeliehen war.


    Dann stand sie auf, ging nach oben zu dem entsprechenden Regal und entnahm ihm das Buch Der dunkle Verstand: Die Enthüllung der mörderischen Persönlichkeit von Dr. Dexter Zimmerman. Sie blätterte bereits durch die Seiten, während sie sich zum nächsten Arbeitstisch begab und sich setzte.


    Natürlich hatte sie das Buch viele Male gelesen, bevor sie Professor Haymans Exemplar zurückgebracht hatte. Aber sie fand es so reich an Ideen und Einsichten, dass sie jedes Mal, wenn sie es öffnete, neue Offenbarungen auf seinen Seiten zu finden schien.


    Und das war es, was sie gerade brauchte ...


    Eine neue Offenbarung über den Geist eines Mörders.


    Sie blätterte zum letzten Kapitel des Buches, wo Dr. Zimmerman seine Entdeckungen zusammenfasste und weitere Überlegungen anstellte. Schnell fiel ihr ein bestimmter Absatz ins Auge ...


    In diesem Buch habe ich die mörderische Persönlichkeit eingehend untersucht. Leider gibt es viele Aspekte des Serienmordes, die unerforscht bleiben, einschließlich einiger, die nicht direkt mit dem Verstand des Verbrechers zu tun haben. Was für ein mentales Trauma erlebt eine Gemeinschaft, wenn sie von Serienmorden geplagt wird? Heilt eine geschädigte Gruppe, ob groß oder klein, schnell, langsam oder gar nicht von ihren kollektiven psychischen Wunden?


    Riley wollte schon fast eine andere Seite aufschlagen, weil sie dachte, dass diese Passage nichts mit ihrem aktuellen Dilemma zu tun hatte. Aber sie war von einem unheimlichen Bauchgefühl überwältigt, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


    Sie las weiter ...


    Es ist ein Thema, das ich selbst gern studieren würde. Und doch gestehe ich, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht weiß, wie ich es anstellen soll. Allein die ethischen Probleme reichen aus, um den akademischen Verstand zu verwirren. Wie verwandelt man eine bestimmte Gemeinde - eine Nachbarschaft, eine Kleinstadt oder sogar einen Universitäts-Campus - in eine Laborumgebung für eine solche Studie? Man kann einen Serienmörder nicht sehr gut auf eine Gruppe von Menschen loslassen, nur um herauszufinden, wie diese Gruppe reagieren wird. Und doch muss es einen Weg geben, diese wichtige Frage zu untersuchen ...


    Dann stellte Zimmerman weitere Fragen, die seiner Meinung nach mehr Forschung verdienten. Aber Riley ignorierte sie und las den gleichen Absatz mehrmals. Ein nagender Schrecken baute sich in ihr auf, als sie sich am Rande des Undenkbaren befand.


    Nein, sagte sie sich und versuchte, solche Gedanken aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Ich muss mich irren.


    Das ist nicht möglich.


    Aber jetzt erinnerte sie sich daran, wie sie sich wegen Dr. Zimmerman gefühlt hatte, bevor sie ihn kennenlernte - wie unangenehm empfindlich und verschmust sie ihn gefunden hatte, so besessen von Umarmungen und guten Gefühlen.


    Sie hatte ihre Meinung nach ihrem ersten Gespräch geändert - sie hatte begonnen, ihn zu mögen, zu respektieren und zu bewundern. Er schien sie sogar so zu verstehen und zu schätzen, wie es sonst nur noch Agent Crivaro tat.


    Vor allem aber hatte Riley begonnen, ihm zu vertrauen.


    Sie hatte das Gefühl gehabt, mit ihm über alles reden zu können.


    Wie vielen anderen Studenten ging es genauso?


    Wie viele Studenten - Jungen wie Mädchen - würden sich vielleicht nicht im Geringsten beunruhigt fühlen, wenn sie diesem freundlichen, zerknitterten, lächelnden Herrn nachts auf dem Campus begegneten?


    Wenn sie ihn auch nur ein wenig kennen würden, würden sie nicht auch freuen, ein interessantes Gespräch mit diesem faszinierenden Mann zu führen?


    Könnten sie ihn nicht sogar in ihre Zimmer einladen, nur um weiter mit ihm zu reden?


    Wie könnten sie schließlich eine Gefahr vermuten?


    Riley erschauderte zutiefst, als sie den Satz noch einmal las ...


    Wie verwandelt man eine bestimmte Gemeinde - eine Nachbarschaft, eine Kleinstadt oder sogar einen Universitäts-Campus - in eine Laborumgebung für eine solche Studie?


    Riley schüttelte den Kopf und versuchte, die Idee zu verdrängen.


    Nein, dachte sie. Es ist einfach zu verrückt.


    Sicherlich könnte niemand krank genug sein, um Menschen für eine akademische Studie zu töten, am wenigsten ein freundlicher, sensibler Mann wie Dr. Zimmerman.


    Und doch …


    Hatte sie es nicht genau hier in seinem Buch, schwarz auf weiß gedruckt, gesehen?


    War es möglich, dass er die Lanton University in sein perfektes Labor verwandelt hatte?


    Riley zitterte nun am ganzen Körper. Selbst die geräumige Bibliothek wirkte plötzlich beengt und klaustrophobisch - und zugleich einsam.


    Ich muss mit jemandem reden, dachte sie. Jemand, der mir sagt, dass ich falsch liege.


    Weil ich mich irren muss.


    Aber mit wem könnte sie über eine so eine wahnsinnige und verdrehte Idee reden?


    Dann fiel ihr ein, dass Professor Hayman manchmal eine Sonntagssprechstunde hatte. Sie hatte seine Büronummer in ihrem Notizbuch in der Handtasche. Sie ging direkt zu dem Münztelefon der Bibliothek und tippte die Nummer ein.


    Sie war erleichtert, Professor Hayman persönlich anstelle der Ansage seines Anrufbeantworters zu hören.


    Als sie sich mit ihrem Namen meldete, antwortete er: »Hey, Riley, ich bin überrascht, heute von dir zu hören. Was kann ich für dich tun?«


    Riley schluckte schwer.


    Konnte sie wirklich darüber am Telefon sprechen?


    Sie stammelte: »Professor Hayman, wenn Sie in Ihrem Büro sind, könnte ich ...?«


    Professor Haymans Stimme klang jetzt besorgt.


    »Vorbeikommen, um zu reden? Sicher. Wo bist du gerade?«


    »In der Bibliothek.«


    »Dann komm rüber.«


    Als sie auflegte, erkannte Riley, dass sie sich nicht im Geringsten erleichtert fühlte, jemanden zu haben, mit dem sie über ihre schreckliche Ahnung sprechen konnte.


    Was würde Hayman von ihr halten, wenn sie sich eine solche Möglichkeit überhaupt vorstellen würde?


    Riley nahm Dr. Zimmermans Buch mit an die Ausleihe und lies es dort als ausgeliehen vermerken. Sie verließ die Bibliothek und ging zum Psychologiegebäude. Bevor sie ihr Ziel erreichte, überraschte sie Professor Hayman, der ihr bereits auf dem Weg entgegenkam.


    »Riley, du klangst verärgert«, sagte er, als er sich näherte. Er sah sie sich genauer an und fügte hinzu: »Was ist los? Was ist mit dir passiert? Wurdest du angegriffen?«


    Riley wurde plötzlich klar, wie schrecklich sie aussehen muss. Abgesehen von ihren Prellungen war sie sich sicher, dass sie jetzt so weiß wie ein Laken aussehen musste vor Schock.


    Während sie zusammen weitergingen, versuchte sie es ihm zu erklären ...


    »Gestern Abend auf einer Party ist ein Kerl über mich hergefallen. Er hat versucht, mich zu vergewaltigen. Aber keine Sorge, ich habe ihn abwehren können.«


    Sie lachte nervös und fügte hinzu: »Glauben Sie mir, er sieht viel schlimmer aus als ich im Moment. Die Polizei ist angerückt und hat ihn mitgenommen.«


    Hayman sagte: »Glaubt die Polizei ... ich meine ...«


    Riley verstand, was er fragen wollte.


    Sie antwortete vorsichtig: »Die Polizei ist sich ziemlich sicher, dass er derjenige ist, der diese Mädchen getötet hat.«


    Hayman atmete erleichtert auf.


    »Dann ist es vorbei, Gott sei Dank. Er wird nie wieder töten. Und du hast ihn erledigt! Ist dir klar, wie erstaunlich das ist, Riley? Du bist ein Held!«


    Riley fühlte einen seltsamen Anflug von Emotionen bei diesen Worten ...


    »Ein Held.«


    Etwas ähnliches hatte Gina heute Morgen auch gesagt.


    Es war ihr nicht allzu unangenehm gewesen, das zu hören.


    Aber jetzt fühlte sie sich nicht wie ein Held.


    Tatsächlich fühlte sie sich, als wäre sie alles andere als ein Held.


    Schon das Wort ließ sie sich schuldig und falsch fühlen.


    Ich habe mich in allem geirrt.


    Zu ihrer eigenen Überraschung spürte sie, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


    Hayman sagte: »Riley, du weinst ja.«


    Riley nickte und weitere Schluchzer kamen.


    Hayman nahm sie sanft am Arm und sagte: »Komm, setzen wir uns hin und reden.«


    Riley fragte sich wieder ...


    Kann ich wirklich mit ihm darüber reden?


    Dann dachte sie, dass Professor Hayman vielleicht mit ihr reden und ihr erklären könnte, wie falsch sie mit Dr. Zimmerman lag. Sicherlich irrte sie sich schon wieder.


    Das wäre wundervoll, dachte sie.


    Als sie im Psychologiegebäude ankamen, schloss Professor Hayman die Vordertür auf. Nachdem sie in dem Gebäude waren, schloss er die Tür wieder ab. Er führte sie in sein Büro und bot ihr einen Platz vor seinem Schreibtisch an.


    Dann ging er um den Schreibtisch herum, setzte sich in seinen Drehstuhl und lehnte sich empathisch und mitfühlend zu ihr hin.


    Er sprach mit sehr einfühlsamer Stimme ...


    »Riley, du weißt, dass ich kein klinischer Psychologe bin. Ich hoffe, es ist kein Fehler, mit mir zu reden, meine ich. Ich will nur helfen. Wenn du willst, kann ich dich an einen professionellen Therapeuten verweisen ...«


    Riley schüttelte den Kopf, ihr Schluchzen nahm etwas ab.


    »Es ist okay«, sagte sie. »Vielleicht verstehen Sie das ja. Schauen Sie ...«


    Ihre Gedanken taumelten plötzlich.


    Wie konnte sie anfangen zu erklären, was sie dachte?


    Sie begann sehr langsam zu sprechen ...


    »Professor Hayman ... könnten Sie mir sagen ... was halten Sie von Dr. Zimmerman?«


    Hayman schien von der Frage überrascht zu sein.


    Aber dann verwandelte sich sein Ausdruck in eine fast schon ehrfürchtige Verehrung.


    »Er bedeutet die Welt für mich«, sagte er. »Er ist mein Mentor, meine Inspiration. Ich fühle mich, als schulde ich ihm ... naja, einfach alles. Er war wie ein Vater für mich.«


    Rileys Stimmung sank, als sie sich an etwas erinnerte, was Hayman in der Klasse über Zimmerman gesagt hatte ...


    »Er ist der bemerkenswerteste Typ, dem ich je begegnet bin.«


    Er wird wirklich denken, dass ich verrückt bin, dachte sie.


    Aber mit wem sonst konnte sie darüber reden?


    Sie öffnete Dr. Zimmermans Buch und fand die Stelle, die sie so beunruhigt hatte. Mit zitternden Händen reichte sie das offene Buch über den Tisch zu Professor Hayman.


    Sie sagte: »Könnten Sie bitte den dritten Absatz lesen und mir sagen, was Sie denken?«


    Hayman setzte sich eine Lesebrille auf und las leise, bis er zu einem Satz kam, den er laut vorlas ...


    »... eine Laborumgebung für eine solche Studie.«


    Sein Ausdruck änderte sich, als er weiter las. Jetzt wirkte er traurig und beunruhigt.


    Versteht er es?, fragte sich Riley.


    Hayman klappte langsam das Buch zu, nahm seine Lesebrille ab und starrte für einige Augenblicke in den Raum.


    Dann sah er Riley an und sagte: »Riley ... glaubst du wirklich ...?«


    Rileys Herzschlag beschleunigte sich.


    Er versteht es!, dachte sie.


    Sie sagte: »Ich weiß, es klingt verrückt ...«


    Professor Hayman schüttelte langsam den Kopf.


    »Nein, ich fürchte, es klingt nicht verrückt. Ich habe mich oft gefragt ... ich habe oft gedacht ... es ist mir in den Sinn gekommen ...«


    Er stand von seinem Stuhl auf, setzte die Brille wieder auf, hob das schwere Buch hoch und öffnete es wieder.


    Er begann ein wenig herumzulaufen, während er Teile des Textes las: »Die ethischen Probleme allein ... wie transformiert man eine bestimmte Gemeinschaft ... man kann einen Serienmörder nicht sehr gut auf eine Gruppe von Menschen loslassen...«


    Immer noch in das Buch blickend, begann er um seinen Schreibtisch zu laufen.


    »Das ist die Frage, nicht wahr? Warum kann man einen Serienmörder nicht auf einem Universitäts-Campus frei herumlaufen lassen - wenn es zum Wohle der Wissenschaft ist? Wenn die Einsichten wertvoll genug sind? Nicht Dr. Zimmerman, natürlich ... nicht so ein freundlicher, unschuldiger, gelehrter Mann ...«


    Als er ihr näher kam, fühlte Riley ein seltsames unbehagliches Kribbeln.


    Hayman fuhr fort: »Aber jemand anderes, der von seinen Ideen fasziniert ist, könnte seinen Vorschlag sehr wohl aufgreifen ...«


    Ohne Vorwarnung schlug Hayman das Buch zu und schwang es gegen die Seite von Rileys Kopf und schickte sie so vom Stuhl. Sie schlug hart mit dem Kopf auf dem Hartholzboden auf.


    Sofort sah sie Sterne und ihr Verstand verschwamm.


    Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was geschah, aber ihre Gedanken waren durcheinander.


    Professor Hayman hockte sich neben sie und sah ihr mit bösartigem Blick in die Augen.


    Er sagte: »Es braucht jemanden mit einem außergewöhnlich starken Willen.«
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    Riley lag in einem benommenen Haufen auf dem Boden, flach auf dem Gesicht und unfähig, sich zu bewegen.


    Gedanken und Erinnerungen wirbelten durch ihren schmerzenden Kopf.


    Sie hörte wieder, wie Trudy zu Rhea sagte ...


    »Riley mag es, Prof. Hayman zu beeindrucken. Sie steht auf ihn.«


    ... und sie hörte sich protestieren, dass sie nichts für ihn übrig hatte.


    Und sie erinnerte sich, gleichzeitig gedacht zu haben ...


    Er ist süß und schlau.


    Jedes andere Mädchen in der Klasse ist in ihn verknallt.


    Fragmente der Wahrheit fügten sich in ihrem Kopf zusammen.


    Sie erinnerte sich, dass sie sich Trudys Mord aus der Sicht des Mörders vorstellte - wie erfreut sie schien, in seiner Gesellschaft zu sein, wie eifrig sie das Gespräch fortzusetzen, das sie geführt hatten.


    Sicherlich hatte Trudy nie erwartet, jemals mit dem charmanten, gutaussehenden und intelligenten jungen Professor allein zu sein.


    Welche Studentin würde sich da nicht geschmeichelt fühlen?, fragte sich Riley.


    Sicher nicht Rhea.


    Und nun …


    Nicht einmal ich, erkannte sie.


    Jetzt hörte sie Professor Hayman sprechen und erkannte, dass dieses Mal die Stimme real war und genau hier im Raum ertönte. Er stand irgendwo über ihr.


    Riley versuchte, sich zu bewegen. Aber Hayman pflanzte einen Fuß direkt in die Mitte ihres Rückens und nagelte sie hilflos fest, während er ruhig weiter sprach ...


    »Es läuft gut - das Experiment, meine ich. Ich habe alles aufgeschrieben, all meine Beobachtungen, das kollektive Trauma des Campus - besonders unter den engen Freunden der Opfer. Ich habe ein ganzes Kapitel an Material allein über dich. Es wird eine schöne Studie, ein schönes Buch. Dr. Zimmerman wird so stolz sein.«


    Hayman hielt kurz inne, dann fügte er hinzu ...


    »Ich schätze, du fragst dich, warum es mir so wichtig ist, ihn zu beeindrucken? Nun, ich schätze, du wirst es nicht verstehen. Du bist wahrscheinlich in einer netten, kleinen, fürsorglichen Mittelklasse-Familie aufgewachsen. Du hast keine Ahnung, wie es ist, keine Mutter zu haben - nur einen Vater, dessen Erwartungen unmöglich zu erfüllen sind.«


    Riley wurde von der spürbaren Ironie ergriffen ...


    Oh doch, ich verstehe das.


    Ich weiß genau, wie es ist.


    Dann sagte Hayman: »Natürlich wird Dr. Zimmerman nie erfahren, wie lange ich seine Studie durchgeführt habe. Eines Tages werden die Morde aufhören und niemand wird wissen, warum. Niemand muss je die Wahrheit erfahren - außer dir natürlich.«


    Als Riley zuhörte, brachte sie langsam ihren Atem unter Kontrolle ...


    Finde diese ch'i-Energie, sagte sie sich immer wieder.


    .... bis sie genug Kraft aufbrachte, um ihren Körper abrupt zu bewegen und Hayman etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen, damit sie unter seinem Fuß herausrutschen konnte. Sie stand auf und er packte sie am Arm. Eine Aikido-Bewegung blitzte ihr durch den Kopf ...


    ... eine Handbewegung in einem anmutigen Halbkreis ...


    Aber als sie versuchte, den Zug auszuführen, blieb Haymans Arm unbeweglich.


    Er lächelte sie höhnisch an und sagte: »Versuch diesen Zug nicht bei mir - ich habe ihn dir beigebracht.«


    Dann erinnerte sie sich an die Lektionen ihres Vaters ...


    ... attackiere die empfindlichsten Teile des Körpers ...


    Haymans Kehle war ungeschützt und verletzlich.


    Riley hob ihre freie Hand, bildete eine Faust und schlug zu - aber der Schlag war schwach. Hayman fing ihre Faust mit seiner eigenen freien Hand ab und hielt sie fest.


    Er kicherte.


    »Ein Straßenkämpfer, was? Das kann ich auch.«


    Er ließ ihre Hände los, aber bevor sie sich noch einmal bewegen konnte, schlug er ihr brutal auf die Stirn, und ihr Hinterkopf prallte wieder gegen den Boden.


    Die Welt wirbelte wieder um sie herum, und Riley fühlte sich zu schwach, um einen weiteren Versuch zu unternehmen, sich zu wehren.


    Sie konnte ein Stöhnen der Verzweiflung nicht zurückhalten.


    Sie erinnerte sich an etwas, was ihr Vater vor der Hütte gesagt hatte, als er sie zum ersten Mal überrascht und niedergeschlagen hatte ...


    »Du bist tot, Mädchen. Oder zumindest solltest du es sein. Ich würde sagen, du verdienst es.«


    Es war sinnlos.


    Sie konnte sich nicht retten.


    Sie konnte nicht einmal ihre Augen offen halten.


    Bleib wach, verdammt, sagte sie sich. Gib nicht auf!


    Sie zwang ihre Augen auf und alles sah für einen Moment verschwommen aus. Aber als sich ihre Sicht auflöste, sah sie, dass Hayman sich über sie hockte und ein großes, glänzendes Messer in der Nähe ihrer Kehle hielt.


    Er sagte: »Aber du stellst ein kleines Problem für mich dar, nicht wahr, Riley? Du bist der Wahrheit zu nahe gekommen, und das hat dein Schicksal besiegelt. Aber ich kann dir nicht das antun, was ich den anderen angetan habe. Die Umstände sind anders - und völlig ungeplant. Dein Körper darf hier nicht gefunden werden. Und außerdem will ich nicht, dass mein Büro mit deinem Blut getränkt wird. Ich würde die Sachen nie sauber kriegen. Und ich bin ziemlich besessen von Sauberkeit.«


    Ganz in Gedanken neigte er seinen Kopf.


    »Trotzdem bin ich sicher, dass ich dich gut gebrauchen kann. Wie wird meine experimentelle Gemeinschaft auf das mysteriöse Verschwinden einer anderen Studentin reagieren? Besonders eine, die dafür bekannt war, zu neugierig zu sein, als es gut für sie war - eine Möchtegern-Nancy-Drew, wenn du so willst? Würde es andere davon abhalten, in ihre unglücklichen Fußstapfen zu treten? Ich denke schon.«


    Zu Rileys Überraschung hob Hayman das Messer in Richtung seiner eigenen Kehle.


    Ist er verrückt geworden?, fragte sie sich. Wird er sich umbringen?


    Stattdessen steckte er die Klinge unter den Kragen und schlitzte seine Krawatte auf.


    Das einzige, was sie denken konnte, war, wie scharf diese Klinge sein musste.


    Er kicherte grimmig und sagte: »Eine teure Krawatte - aber sie ist das Opfer für die Sache der Wissenschaft wert.«


    Er hielt ein langes Stück der abgetrennten Krawatte in seinen Händen.


    Jetzt verstand Riley.


    Er würde das Messer nicht bei ihr benutzen. Er wollte sie erwürgen und ihre Leiche irgendwo entsorgen, wo sie nie gefunden werden würde.


    Bevor sie Kraft für einen letzten Ausbruch des Widerstandes aufbringen konnte, drehte er sie wieder um, zog ihr die Krawatte um den Hals und zog sie fest.


    Riley konnte nicht atmen, und sie fühlte sich, als würde sie ihren Körper verlassen.


    Ihr Kopf füllte sich mit dem, was wie Radiostatik klang, und die Welt rutschte schnell weg.


    Sie dachte, dass die vertraute Stimme, die sie hörte, eine weitere Halluzination sein musste,


    »Lassen Sie sie los! Und stehen Sie auf!«


    ... dann wurde alles schwarz und sie war weg.


    


    *


    


    Als Rileys Augen sich wieder öffneten, schien sie von einem tiefen, dichten Nebel umgeben zu sein.


    Sie hörte das komisch laute Geräusch ihres eigenen Atems.


    »Sie kommt zu sich«, sagte eine männliche Stimme.


    »Nehmen Sie ihr die Sauerstoffmaske ab«, sagte ein anderer.


    Riley spürte, wie der Druck auf Mund und Nase nachließ.


    Ihre Vision wurde klarer, und sie sah in die Gesichter von drei Männern.


    Zwei waren in weiße Uniformen gekleidet.


    Der dritte war Agent Crivaro.


    Dann wurden ihr das Geräusch einer Sirene und das Rumpeln eines Fahrzeugmotors bewusst.


    Ich bin in einem Krankenwagen, erkannte sie.


    Crivaro lächelte und streichelte sanft ihr Haar und sagte: »Du wirst wieder gesund, Riley. Aber verdammt, du hast uns eine ganz schöne Angst eingejagt.«


    Riley schaffte es, nur ein Wort zu sagen ...


    »Wie?«


    Ihre Kehle schmerzte heftig, als sie das Wort aussprach. Tatsächlich war es schmerzhaft zu atmen.


    Crivaro schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, versuch jetzt nicht zu sprechen. Spar deine Energie.«


    Riley spürte einen Anflug von Wut.


    Zum Teufel damit, nicht zu reden, dachte sie. Ich will ein paar Antworten!


    Sie schaffte es zu krächzen ...


    »Wie haben Sie mich rechtzeitig gefunden?«


    Crivaro sagte: »Ich bin dir den ganzen Morgen gefolgt.«


    Riley begann: »Ich habe Sie nicht ...«


    »Ja, ich weiß, du hast mich nicht gesehen. Ich kann ziemlich unauffällig sein, wenn ich will. Ich hatte das Gefühl, dass du an etwas dran bist - ich wusste nicht was, aber ich wusste, dass du dich in Schwierigkeiten bringen könntest. Dann bist du Hayman in das Gebäude gefolgt, und ich machte mir Sorgen und rief Verstärkung. Ich brach in das Gebäude ein und hörte Kampfgeräusche. So sind wir zu dir gekommen. Und keine Sekunde zu früh.«


    Riley konnte sich an nichts erinnern.


    Sie fragte: »Was ist mit Professor Hayman?«


    »Keine Sorge, wir haben ihn in Gewahrsam. Und sein Büro war voller belastender Beweise, die die Morde und sogar die Mordwaffe beschreiben. Wir haben ihn kalt erwischt.«


    Rileys Gedanken waren immer noch vage und unsicher.


    Sie dachte an all die Fehler, die sie gemacht hatte - zuerst dachte sie, dass der Mörder Leon war, und dann ...


    Sie sagte zu Crivaro: »Ich dachte ... der Mörder ... wäre Dr. Zimmerman.«


    Crivaro kicherte ein wenig.


    »Wir machen alle Fehler«, sagte er.


    Riley versuchte, den Kopf zu schütteln, fand aber heraus, dass er in einer Art Schiene fixiert war.


    »Aber Agent Crivaro ... ich habe mich geirrt... in allem.«


    Crivaro lachte herzlich.


    Dann sagte er: »Riley, lies es von meinen Lippen ...«


    Er sagte absichtlich langsam: »Du hast mich ... geradewegs zum ... Mörder geführt.«


    Er streichelte ihr wieder die Haare und fügte hinzu: »Deine Schlussfolgerungen waren nicht perfekt, aber dein Instinkt war richtig. Ist dir klar, wie erstaunlich das ist, für jemanden ohne Ausbildung in der Strafverfolgung? Später wirst du mir genau sagen müssen, wie du es gemacht hast.«


    Jetzt erinnerte sich Riley daran, diese Worte in Dr. Zimmermans Buch gefunden zu haben ...


    Man kann einen Serienmörder nicht sehr gut auf eine Gruppe von Menschen loslassen, nur um herauszufinden, wie diese Gruppe reagieren wird.


    Sie hatte das als Hinweis genommen ...


    ... und ich hatte Recht!


    Es war, wie Agent Crivaro gerade gesagt hatte - fehlerhafte Schlussfolgerungen, aber perfekte Instinkte.


    Jetzt sah Crivaro sie mit offener Bewunderung an.


    Er sagte: »Du bist ein Rohdiamant, Riley Sweeney. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen. Du wärst ein verdammt guter FBI-Agent. Ich weiß nicht, was für Pläne du für deine Karriere hast, aber ...«


    Einer der Sanitäter unterbrach ihn und sagte: »Es ist wirklich das Beste für sie, jetzt nicht zu sprechen.«


    Crivaros Lächeln wurde breiter und er sagte zu Riley: »Nun, das ist eine ärztliche Anordnung. Und er ist derjenige, der hier die Befehle gibt - zumindest vorläufig.«


    Crivaro verstummte und er schien tief in Gedanken zu versinken.


    Riley wünschte, sie wüsste, was er vorhatte.


    Sie hatte das Gefühl, dass alles, was er dachte, einen großen Einfluss auf ihre Zukunft haben würde.


    Dann begann ihr Geist zu wandern, und sie wunderte sich über etwas, das unter den gegenwärtigen Umständen seltsam trivial und irrelevant schien ...


    Warum war mir im Centaur's Den so übel geworden?
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    Riley saß auf ihrem Klappstuhl, flankiert von anderen Studenten. Sie trugen alle ihre Abschlussroben. Sie trug noch eine Halskrause, was ihr ein besonders steifes und unangenehmes Gefühl bescherte. Aber sie hatte es durchs Studium geschafft, und an diesem Punkt schien das ziemlich erstaunlich.


    Obwohl sie froh war, hier zu sein, konnte sie sich nicht daran erinnern, was der Gastredner sagte. Er war ein prominenter und angesehener Geschäftsmann und es war eine Schande, seinen weisen Rat zu verpassen.


    Sie fing genug davon ein, um zu wissen, dass er den Absolventen erzählte, was für eine wunderbare Zukunft sie erwartete und wie gut sie darauf vorbereitet waren, in die Welt hinauszugehen.


    Vorbereitet, ha!, dachte Riley.


    Sie war alles andere als auf die Zukunft vorbereitet.


    Ihr GPA war sicherlich nicht das Problem.


    Trotz ihrer jüngsten Tortur hatte sie ihre Abschlussprüfungen gut bestanden.


    Ihre Ergebnisse bei einer anderen Art von Test waren eine andere Geschichte.


    Sie hatte den Test im Drogeriemarkt gekauft und nicht geglaubt, was er ihr gesagt hatte.


    Also hatte sie einen weiteren Test gemacht ... dann noch einen ...


    Die Ergebnisse waren die gleichen.


    Ihre Befürchtungen, als ihre Periode ausblieb, hatten sich bestätigt - sie war schwanger.


    Sie und Ryan waren während ihrer ersten gemeinsamen Nacht nicht vorsichtig genug gewesen.


    Also, was wollte sie jetzt mit ihrem Leben anfangen?


    Sie hatte seit ihrem bitteren Abschied keinen Kontakt mehr zu Ryan, also wusste er es natürlich nicht.


    Sollte sie ihn irgendwie kontaktieren?


    Sollte sie es ihm sagen?


    Wieder erinnerte sie sich an etwas, was ihr Vater gesagt hatte ...


    »Du bist tot, Mädchen. Oder zumindest solltest du es sein. Ich würde sagen, du verdienst es.«


    Diese Worte schienen jetzt so zutreffend als Trost - zumindest im übertragenen Sinne.


    Natürlich war ihr Vater nicht zur Abschlussfeier gekommen und darüber war Riley unter den gegebenen Umständen nicht wirklich traurig. Er war nicht einmal mit ihr in Verbindung getreten, seitdem sie geholfen hatte, Brant Hayman zu fangen, der bald wegen Mordes vor Gericht gestellt werden sollte und möglicherweise mit der Todesstrafe rechnen musste.


    Wusste Daddy überhaupt, was passiert war?


    Sie war sich sicher, dass er das tat. Bei ihrem letzten Besuch in seiner Hütte schien er mit den Nachrichten aus Lanton auf dem Laufenden zu sein.


    Sie fragte sich, wie er sich dabei fühlte, was sie getan hatte.


    War er stolz auf sie, vielleicht erleichtert, dass sie überlebt hatte, oder war er völlig unbeeindruckt?


    Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht, dachte Riley.


    Und ehrlich gesagt war sie sich nicht sicher, ob es sie auf die eine oder andere Weise interessierte.


    Und im Moment schien das eine gesunde Sache zu sein.


    Sie erinnerte sich, was Professor Hayman zu ihr gesagt hatte ...


    »Du hast keine Ahnung, wie es ist, keine Mutter zu haben - nur einen Vater, dessen Erwartungen unmöglich zu erfüllen sind.«


    Natürlich wusste sie genau, wie das war.


    Aber es hatte sie nicht in einen Mörder verwandelt.


    Sie fragte sich …


    Was hatte den Unterschied gemacht?


    Riley fühlte sich sicher nicht wie das Bild der psychischen Gesundheit, aber ...


    Warum war Hayman so entsetzlich verdreht geworden?


    Sie unterdrückte einen Seufzer und dachte ...


    Vielleicht werde ich es eines Tages verstehen.


    Die Zeremonie verlief viel zu langsam für Rileys Geschmack. Als ihr Name gerufen wurde, stand sie mechanisch auf und ging auf die Bühne, um ihr Diplom zu erhalten. Dann schloss sie sich allen anderen Absolventen in der geordneten Prozession aus dem großen Saal an, während die Schulband ›Pomp and Circumstance‹ spielte.


    Am Ende der Prozession warteten Freunde und Verwandte gespannt auf die neuen Absolventen, und es wurden viele Umarmungen und Küsse und Glückwünsche ausgetauscht. Obwohl sie nicht erwartet hatte, dass jemand speziell für sie hier sein würde, fühlte Riley einen Anflug von Traurigkeit, als sie sich durch die Menge schlängelte.


    Aber dann sah sie ein vertrautes Gesicht, das sie anstrahlte.


    Es war Dr. Zimmerman, der sein zerwühltes und angenehmes Selbst war.


    Riley war begeistert - und erleichtert.


    Sie hatte gehört, dass Dr. Zimmerman aufgehört hatte, seine Kurse zu geben und sogar aufgehört hatte, auf den Campus zu kommen, nachdem er erfahren hatte, was sein Schützling Brant Hayman getan hatte. Gerüchte besagen, dass er sich persönlich dafür verantwortlich fühlte, eine so grässliche Idee in Haymans kranken Verstand gepflanzt zu haben.


    Aber jetzt winkte er Riley zu, als wäre er ein Familienmitglied.


    Dann sah sie ein anderes bekanntes Gesicht.


    Agent Crivaro stand neben dem Professor.


    Jetzt war Riley wirklich überrascht. Das letzte, was sie gehört hatte war, dass Crivaro und sein Team nach Quantico zurückgekehrt waren, weil ihre Arbeit hier in Lanton beendet war. Und jetzt war er hier, in Dr. Zimmermans Begleitung.


    Was geht hier vor?, fragte sie sich.


    Sie ging zu Dr. Zimmerman, der ihr herzlich die Hand schüttelte.


    Er sagte: »Riley, du hast mich so stolz gemacht.«


    Dann wurde sein Ausdruck traurig und er fügte hinzu: »Es tut mir nur leid, dass ...«


    Seine Stimme verblasste. Riley nahm seine Hand in ihre Hände.


    Sie sagte: »Es war nicht Ihre Schuld, Dr. Zimmerman. Nichts davon war Ihre Schuld.«


    Zimmerman lächelte ein bittersüßes Lächeln.


    »Das sagen mir alle«, sagte er. »Vielleicht werde ich es eines Tages glauben.«


    Dann, ohne Vorwarnung, wickelte er seine Arme um Riley und zog sie in eine große Umarmung.


    Riley lachte, während er sie festhielt.


    »Vorsichtig«, sagte sie. »Mein Hals ist immer noch ziemlich wund.«


    Zimmerman ließ sie los und sagte: »Ups.« Das tut mir leid.«


    »Es ist okay«, sagte Riley. »Aber ich dachte, Sie umarmen keine Studenten.«


    »Du bist keine Studentin mehr«, sagte Zimmerman.


    Dann fügte er mit einem listigen Grinsen hinzu: »Außerdem bin ich, wie du weißt, ein kleines bisschen sadistisch!«


    Riley und er lachten beide.


    Dann nickte Zimmerman seitwärts zu Crivaro und sagte zu ihr: »Aber ich sollte mich lieber zurückziehen. Dieser Herr hat einige Pläne mit dir zu besprechen.«


    Pläne?, fragte sich Riley.


    Worüber hatten die beiden Männer gesprochen?


    Zimmerman ging weg und Crivaro kam zu Riley.


    Er schüttelte ihr die Hand und sagte: »Zunächst einmal herzlichen Glückwunsch. Zu deinem Abschluss, meine ich.«


    Riley bedankte sich bei ihm, obwohl sie spürte, dass er andere Dinge außer ihrem Abschluss im Kopf hatte.


    Dann reichte Crivaro ihr einen braunen Umschlag.


    »Das ist für dich«, sagte er.


    »Was ist das?«, fragte Riley, als sie ihn nahm.


    »Bewerbungsunterlagen für das FBI Honors Internship Program. Es ist eine großartige Gelegenheit, Riley, und es ist nur für sehr ausgewählte Studenten und Absolventen. Es ist ein 10-wöchiges Sommer-Praktikum. Du wirst dafür bezahlt, dass du lernst.«


    Riley war verwirrt. »Soll ich mich dafür bewerben?«, fragte sie. »Denken Sie, ich würde akzeptiert werden?«


    »Ich habe bereits eine starke Empfehlung für dich ausgesprochen. Du bist dabei.«


    Riley klappte der Mund auf.


    Ich bin dabei?


    Sie war sich nicht sicher, was das überhaupt bedeutete.


    Sie begann: »Aber wo wäre das Programm?«


    »Es gibt mehrere Orte«, antwortete Jake. »Ich denke, das Beste für dich wäre das FBI Hauptquartier in Washington, D.C.«


    Sie stotterte: »Aber was ist, wenn ich nicht will ...«


    Crivaro unterbrach sie. »Denk darüber nach, Riley. Denk wirklich, wirklich ernsthaft darüber nach. Und erwarte nicht, dass ich ein Nein als Antwort akzeptiere. Das FBI braucht junge Leute wie dich - besonders Frauen. Du würdest einen sehr guten BAU-Agenten abgeben.«


    »BAU?«, fragte Riley.


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals davon gehört zu haben.


    »Die Behavioral Analysis Unit. Es ist ein Bereich des FBI, der Verhaltenswissenschaften nutzt, um bei Untersuchungen zu helfen. Dein Psychologiestudium verschafft dir einen großen Vorteil. Und glaub mir, du wirst perfekt dafür sein.«


    Riley fragte: »Arbeiten Sie für die BAU?«


    »Im Moment noch«, sagte Crivaro. »Ich könnte in den Ruhestand gehen, aber ich bleibe noch eine Weile, um jemandem wie dir beim Start zu helfen. Und ich würde es begrüßen, wenn du gleich anfangen würdest.«


    Zehn Wochen in diesem Sommer, erinnerte sich Riley.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie fragen sollte ...


    »Was ist, wenn ich schwanger bin?«


    Aber sie dachte, das sollte kein Problem sein - jedenfalls nicht in den ersten Monaten.


    Die eigentliche Frage war ...


    Will ich das wirklich?


    Crivaro sagte: »Denk darüber nach. Und sag Ja.«


    Dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Sonst muss ich mich auf dich stürtzen. Und wenn ich mich in etwas verbeiße, lasse ich nicht wieder locker. Es wird dir nicht gefallen, glaub mir.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging weg.


    Riley stand für einen Moment da, mit offenem Mund.


    Was war gerade passiert?, fragte sie sich.


    Wurde ich gerade in die BAU eingezogen?


    Habe ich eine Wahl?


    Gerade dann sah sie, wie jemand anderes sich durch die Menge zu ihr durcharbeitete. Eine bekannte große Gestalt. Sie fühlte eine Welle der Aufregung, als sie erkannte, wer es war.


    »Ryan!«, rief sie, »Was machst du hier?«


    »Ich habe gehört, was passiert ist«, antwortete er. »Wenigstens ein Teil davon. Ich wusste nicht, dass du verletzt wurdest«, fügte er hinzu und betrachtete ihre Halskrause.


    »Mir geht's gut«, sagte sie. »Die kommt bald ab.«


    Dann folgte eine unangenehme Stille. Er schob seine Hände in seine Taschen und schlurfte mit den Füßen.


    Riley verspürte den Drang, ihre Arme um ihn zu legen, aber sie war sich nicht sicher, wie er reagieren würde.


    Ryan sprach schnell: »Ich konnte die Dinge einfach nicht so lassen ... naja, so wie wir sie gelassen haben. Ich kann dich nicht vergessen, Riley. Und hör zu, ich habe einen neuen Job bei einer wirklich guten Anwaltskanzlei in D.C. bekommen. Ich schätze, das klingt verrückt, aber ich will, dass du mit mir kommst. Ich will, dass wir zusammenleben. Und vielleicht sogar ...«


    Seine Stimme verstummte.


    Dachte er darüber nach zu heiraten?, fragte sich Riley.


    Ihr Leben war plötzlich unglaublich kompliziert geworden. Aber sie erkannte, dass sie ins FBI-Programm gehen und immer noch bei Ryan wohnen konnte. Sie wären beide in D.C. und sie würde auch Geld verdienen. Dann könnten sie vielleicht zusammen eine Familie gründen - wenn Ryan das wollte.


    Der Gedanke, eine Familie zu gründen, erinnerte sie daran ...


    Ryan weiß es noch nicht.


    Langsam und vorsichtig sagte sie: »Ryan, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.«


    

  


  
    


    DEMNÄCHST ERHÄLTLICH!
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    WARTET


    (Das Making of Riley Paige - Buch 2)


    


    


    »Ein Meisterwerk von Thriller und Mystery! Der Autor hat einen großartigen Job gemacht, Charaktere mit einer psychologischen Seite zu entwickeln, die so gut beschrieben ist, dass wir uns in ihren Köpfen fühlen, ihren Ängsten folgen und ihren Erfolg anfeuern. Die Handlung ist sehr intelligent und wird Sie das ganze Buch hindurch unterhalten. Dieses Buch wird Sie bis zum Ende der letzten Seite wach halten.«


    - Bücher und Filmkritiken, Roberto Mattos (re Once Gone)


    


    WARTET (Das Making of Riley Paige - Buch 2) ist das zweite Buch in einer neuen Psychothriller-Serie der Bestsellerautorin Blake Pierce, deren kostenloser Bestseller VERSCHWUNDEN (Buch 1) über 1.000 Fünf-Sterne-Rezensionen erhalten hat.


    


    Die brillante 22-jährige FBI-Praktikantin Riley Paige versucht, die Geheimnisse des sadistischen Serienmörders, der von den Medien als ›Clown-Killer‹ bezeichnet wird, zu entschlüsseln - aber bald wird es allzu persönlich, wenn sie selbst das Ziel im Kampf um ihr Leben ist.


    


    Die frischgebackene Hochschulabsolventin Riley Paige wird in das renommierte FBI-Sommerpraktikums-Programm aufgenommen und ist entschlossen, sich einen Namen zu machen. Vielen Abteilungen des FBI unterstellt, denkt sie, dass es ein ruhiger Sommer sein wird - bis ein Serienmörder Washington in Atem hält. Als ›Clown-Killer‹ bezeichnet, kleidet und schminkt er seine Opfer als Clowns und verspottet das FBI mit peinigenden Rätseln in den Medien. Und er überlässt jedem die Frage: Ist er selbst ein Clown?


    


    Es scheint, dass nur Rileys Verstand brillant genug ist, um die Antworten zu entschlüsseln. Und doch ist die Reise in den Kopf dieses Killers zu dunkel und der Kampf für Riley zu persönlich, um unversehrt herauszukommen. Kann sie dieses tödliche Katz-und-Maus-Spiel gewinnen?


    Ein actiongeladener Thriller mit herzzerreißender Spannung, WARTET ist Buch 2 einer fesselnden neuen Serie, die Sie bis spät in die Nacht weiterblättern lässt. Es führt die Leser mehr als 20 Jahre zurück - bis zum Beginn von Rileys Karriere - und ist die perfekte Ergänzung zur Riley Page Krimi Reihe, die bislang 13 Bücher umfasst und fortgesetzt wird.
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    WARTET


    (Das Making of Riley Paige - Buch 2)


    


    

  


  
    


    Wussten Sie, dass ich noch weitere Romane im Mystery-Genre geschrieben habe? Wenn Sie noch nicht alle meine Serien gelesen haben, klicken Sie auf die untenstehenden Bilder, um einen Serienstarter herunterzuladen!
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    Blake Pierce


    


    Blake Pierce ist die Autorin der Bestseller-Reihe RILEY PAGE, die bislang dreizehn Bücher umfasst und fortgesetzt wird. Blake Pierce ist auch die Autorin der MACKENZIE WHITE Mystery-Serie, die acht Bücher umfasst; der AVERY BLACK Mystery-Serie, die sechs Bücher umfasst; der KERI LOCKE Mystery-Serie, die fünf Bücher umfasst; und der neuen MAKING OF RILEY PAIGE Mystery-Serie, die mit BEOBACHTET beginnt.


    VERSCHWUNDEN (ein Riley Paige Krimi – Band #1), BEVOR ER TÖTET (ein Mackenzie White Krimi – Band #1), und DAS MOTIV (ein Avery Black Krimi – Band #1), und EINE SPUR VON TOD (ein Keri Locke Krimi—Band 1) sind jeweils als kostenloser Download auf Amazon verfügbar!


    Als begeisterte Leserin und lebenslanger Fan der Mystery- und Thriller-Genres liebt Blake es, von ihren Lesern zu hören. Bitte besuchen Sie www.blakepierceauthor.com, um mehr zu erfahren und in Kontakt zu bleiben.


    


    Deutsche Übersetzung: Anna Grossmann
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